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Nr. 2657



Geheimbefehl Winterstille



Die Lage im Solsystem spitzt sich zu  und beide Seiten setzen alle Mittel ein



Leo Lukas
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die ihnen allem Anschein nach übel wollen. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von den geheimnisvollen Spenta weiß man am wenigsten: Ihnen liegen Sonnen am Herzen. Ihrer Ansicht nach wird Sol durch den Leichnam der Superintelligenz ARCHETIM verschandelt  deshalb haben sie das Herz des Systems »verhüllt«.

Ganz anders die Fagesy: Sie sehen in den Menschen gemeine Diebe, die den Leichnam einer Superintelligenz gestohlen haben, und fordern Sühne. Ihnen zur Seite stehen die Sayporaner, die nichts Geringeres im Sinn haben als die »Neuformatierung« der Menschheit. Es ist eine heikle Lage entstanden ... Als die Menschen rebellieren, erfolgt der GEHEIMBEFEHL WINTERSTILLE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Delorian Rhodan  Sein Bund der Sternwürdigen muss sich erneut bewähren.

Anicee Ybarri  Die Sprecherin des Umbrischen Rates ist gezwungen, unliebsame Entscheidungen zu treffen.

Reginald Bull  Der Terranische Resident gewinnt einen Verbündeten und verliert ein Fingerglied.

Qester Brnowatz  Der Sicherheitsoffizier der KRAKAU II hat ein loses Mundwerk und eine legendäre Tante.

Jonas und Gerhard Uklei  Sie lösen unabsichtlich eine schwere Krise aus.


Wir müssen unbedingt Raum für Zweifel lassen, sonst gibt es keinen Fortschritt, kein Dazulernen. Man kann nichts Neues herausfinden, wenn man nicht vorher eine Frage stellt. Und um zu fragen, bedarf es des Zweifelns.

Richard P. Feynman,

1965 Nobelpreisträger für Physik





Prolog:

Merkst du was?



Test: eins, zwei, eins, zwei ... Der Pegel passt. Na gut. Ich fange einfach mal an.

H-hm. Das ist eine Nachricht für dich, Vater. Ein paar Dinge, die ich dir dringend sagen will; aber irgendwie bringe ich es nicht übers Herz, so von Angesicht zu Angesicht.

Nein, keine Sorge, jetzt kommt nicht der Vorwurf, mit dir könne man nicht reden, denn du würdest nie richtig zuhören. Es stimmt schon, dass du Konflikten möglichst aus dem Weg gehst, harmoniesüchtig, wie du nun einmal bist. Aber zu behaupten, du würdest dich grundsätzlich nicht für die Probleme deiner Familienmitglieder interessieren, wäre ungerecht.

Warum wähle ich dann den Umweg über diese Aufzeichnung? Ich glaube, weil ich es nicht ertragen kann, dich leiden zu sehen.

Und leiden wirst du, wenn ich offen damit herausrücke, was mich bewegt. Wenn ich nicht doch wieder zurückstecke, nur um dir nicht wehzutun.

Mir ist völlig klar, dass ich dir auf diese indirekte Weise nicht weniger, sondern eher mehr Schmerzen zufüge. Ich bin ja kein Kind mehr.

Bloß, was soll ich machen? Mir will absolut keine bessere Lösung einfallen.

Erspare ich dir die hässliche Wahrheit, ersticke ich daran. Was, denke ich, auch wieder nicht in deinem Sinn wäre. Schließlich hast du dich bemüht, uns zu aufrichtigen und aufrechten Terranern zu erziehen.

Womit wir beim Thema sind.

Papa, bitte sei mir nicht böse: Ich halte es nicht länger aus, wie du vor den Invasoren buckelst. Im übertragenen Sinn natürlich; du bist zu unwichtig, als dass du bislang in persönlichen Kontakt mit ihnen gekommen wärst.

Aber die Haltung, die du an den Tag legst, die du uns vorlebst und auch von uns einforderst, ist die gebückte Haltung der Passivität. Widerstandslos unterwirfst du dich den Sayporanern und ihren Marionetten, diesem obskuren sogenannten Umbrischen Rat.
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Ja, du duckst dich, von Anfang an. Du hast es hingenommen, dass ihre Propheten, die Auguren, eine Vielzahl von terranischen Jugendlichen mit falschen Versprechungen angelockt und entführt haben.

»Was kann unsereins schon dagegen tun, außer besser auf die eigenen Kinder aufzupassen?«, hast du gesagt und: »Zum Glück ist wenigstens niemand von unserer Familie betroffen.«

Dann hast du dich entschuldigt und in deine Werkstatt verkrochen  bevor Alina und ich von Mitstudenten oder Freunden erzählen konnten, die sehr wohl den Auguren auf den Leim gegangen und über ein Transitparkett ins Ungewisse verschwunden sind.

Genauso bist du einer ernsthaften Diskussion ausgewichen, nachdem die Puppengesichtigen und ihre seesternartigen Krieger die Macht über Terra und das Sonnensystem an sich gerissen hatten. Durch die Erpressung, dass sie unter Terrania City ein verheerendes Erdbeben auslösen würden, falls die Regierung der LFT nicht kapituliere!

»Sehr unschön und bitter, aber was willst du machen?«, hast du gesagt. »Wenn nicht einmal die Zellaktivatorträger ein Mittel dagegen finden ...«

Na klar. Entweder die Unsterblichen beseitigen ratzfatz alle Probleme, oder Hopfen und Malz ist verloren.

Wann wirst du endlich aufhören, dich hinter den Aktivatorträgern zu verstecken?

Zumal viele von ihnen, darunter Perry Rhodan, Atlan und Gucky, unerreichbar weit entfernt sind und Reginald Bull, der neue Resident, recht sang- und klanglos in der Zona Mexico umgekommen ist. Homer G. Adams wiederum scheint ebenso im stillen Kämmerchen die Däumchen zu drehen wie du.

Mann, Papa, was ist aus uns Terranern geworden  eine Herde von Angsthasen, die sich ihrem Schicksal ergeben! Von einer Handvoll Dahergelaufener haben wir uns ins Joch zwingen lassen, einen schleichenden Schritt nach dem anderen.

Komm mir bitte nicht mit »Alles halb so wild« und »Es könnte weit schlimmer sein« und »Im Wesentlichen geht das Leben weiter seinen gewohnten Gang«. Eine Diktatur, die auf leisen Sohlen und mit Samthandschuhen errichtet wurde, bleibt trotzdem eine Diktatur.
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Außerdem: Was könnte schlimmer sein, als uns die Sonne auszuknipsen?

Ach, dafür sollten wir uns eigentlich dankbar zeigen, oder? Zumindest erdreistet sich diese Anicee Ybarri, das zu behaupten.

Es ist ja nur zu unserem Besten, dass auch noch das Licht der Kunstsonnen gedämpft wurde. Weil es zu grell war für die empfindlich gewordenen Augen der zurückgekehrten Neuformatierten, die sich nun Sayterraner nennen.

Sie gehen davon aus, dass sich mittelfristig sämtliche terranischen Jugendlichen derselben Gehirnwäsche unterziehen. Freiwillig, versteht sich.

Den Übrigen soll kein Leid zugefügt werden. Diejenigen, die sich das Hirn nicht umformatieren lassen oder zu alt dafür sind oder ungeeigneten Fremdvölkern angehören, dürfen wohlbehütet, in Ruhe und Harmonie, ganz gemütlich aussterben.

Ist das nicht ungeheuer großzügig? Sind sie nicht tolle Typen, Anicee und ihre dauergrinsenden Meister?

Ich kann nicht begreifen, dass sie damit durchkommen. Findest du, Papa, es wirklich erstrebenswert, in ewiger Dämmerung dahinzuvegetieren bis ans Ende deiner Tage?

Oh, ich vergaß: Du hast ja deine Werkstatt und die heiß geliebte Schriftensammlung. Wenn du dich darin versenkst, brauchst du sowieso kein Tageslicht.

Aber ich kann leider die Realität nicht so leicht ausblenden wie du und viele andere. Nutzlose Antiquitäten horten oder handgeschnitzte Kugelbahnen bauen oder im Netz über Sport debattieren oder Kochrezepte und Veranstaltungstipps austauschen oder »Kristallimperator XII« spielen, bis die Birne raucht ...

Nichts dagegen, versteh mich nicht falsch, jeder soll sich entspannen, wie es ihm gefällt. »Muße ist ein Menschenrecht«, sagst du gerne. Da stimme ich dir hundertprozentig zu.

Allerdings hast du uns auch beigebracht, dass aus Muße nicht Müßiggang werden sollte. »Man muss stets die Grenze zu Bequemlichkeit und Tagedieberei im Auge behalten«, waren deine Worte.

Soso. Und was ist mit der Grenze zwischen stoischer Gelassenheit und kleinmütiger Tatenlosigkeit?
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Lieber Vater, ich werfe dir nicht Feigheit vor. Du bist gewiss weder Feigling noch Egoist. Ich weiß, dass du dich, wenn nötig, für jeden von uns ohne Zögern opfern würdest.

Der Vorwurf, den ich dir nicht ersparen kann, lautet: Du übernimmst zwar für deine Familie Verantwortung, nicht aber für deine Stadt, deinen Planeten, dein Sonnensystem. Dazu fühlst du dich nicht berufen.

»Was soll ein unbedeutender Typograf schon groß ausrichten?«  Gib's zu, diese Entgegnung liegt dir soeben auf der Zunge.

Sie war nicht schwer zu erraten. Du wäschst dich so gut wie immer mit derselben Ausrede rein.

In deiner Generation bist du bei Weitem nicht der Einzige, der keinen Gedanken darauf verschwendet, die Initiative zu ergreifen, selbst aktiv zu werden und sich zu wehren. Vielleicht haben euch die zahlreichen Bedrohungen der Vergangenheit abgestumpft; vielleicht war es die Erfahrung, dass letztlich Perry Rhodan und seine uralten Freunde noch immer die Kastanien aus dem Feuer geholt haben, ob mit oder ohne euer Zutun.

Diesmal jedoch ist die Sachlage eine andere, und nicht nur wegen der Abwesenheit der meisten Aktivatorträger.

Die Invasoren sind mit einer relativ kleinen Flotte gekommen und angeblich in Frieden. Bis zum heutigen Tag streiten sie ab, dass es sich überhaupt um eine Invasion handelt. Sie unterbreiten uns bloß ein freundschaftliches Angebot und helfen mit sanftem Druck nach, dass wir nicht den dummen Fehler begehen, es auszuschlagen.

Ha! Weißt du, woran mich das erinnert?

Du kennst doch sicherlich das Beispiel vom Frosch, der sofort heraushüpft, wenn er in heißes Wasser geworfen wird. Ist das Wasser hingegen lauwarm, und man erhitzt es langsam, bleibt er hocken und kriegt erst mit, was passiert, wenn es zu spät und er schon so gut wie gar gekocht ist.

So ähnlich, fürchte ich, werden uns die Sayporaner übertölpeln.
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Sie wenden eine ziemlich raffinierte Salami-Taktik an. Scheibchenweise beschneiden sie unsere Freiheit.

Zuerst haben sie die demokratisch gewählte Regierung entmachtet, indem den Residenz-Ministern »Assistenten« zur Seite gestellt wurden  die in Wahrheit bestimmen, wo's langgeht.

Vor knapp einer Woche hat Anicee Ybarri die Katze ein Stück weiter aus dem Sack gelassen: Als Sprecherin des Umbrischen Rates hat sie die »Republik Formatiertes Terra Umbra« proklamiert.

Merkst du was? FTU statt LFT, was bekanntlich für Liga Freier Terraner steht ... Während Umbra oder Sepiabraun, wie ich herausgefunden habe, eine Erdfarbe bezeichnet, und zwar eine recht stumpfe, düstere, kraftlose.

Übrigens heißt auch eine Gattung der Hundsfische so. Diese kleineren Verwandten der Hechte sind sozusagen brustschwach: Umbras können ihren Sauerstoffbedarf nicht ausreichend durch Kiemenatmung decken und sind deshalb auf mitgeschleppte Luftblasen angewiesen.

Merkst du was?

Weiterhin nennt man Umbra den Kernschatten bei einer Mondfinsternis oder dunkle Gebiete innerhalb von Sonnenflecken. In Latein, einer antiken terranischen Sprache, bedeutet Umbra nämlich »Schatten«.

Ich würde mich sehr täuschen, wenn die Neuformatierten diese Vokabel nicht sehr bewusst ausgewählt hätten. Wir wissen inzwischen, dass sich schon einige Zeit vor der Versetzung des Solsystems in dieses seltsame, spärlich bevölkerte Nirgendwo etliche Sayporaner auf Terra aufgehalten haben.

Die waren keineswegs untätig, sondern äußerst umtriebig. Du kannst davon ausgehen, dass sie gründlich recherchiert und sich ausgiebig auf ihren Coup vorbereitet haben.

Sie sind noch längst nicht fertig. Die bislang letzte Stufe, sinngemäß das frischeste Salamischeibchen, war die Installation des Umbrischen Gongs.

Ich gebe zu, dass auch ich mich seiner Wirkung nicht vollständig verschließen kann. Zwar renne ich den ganzen Tag mit Kopfhörern herum, und sobald der Gong schlägt, drehe ich »Hypertoyktische Verzahnung« auf maximale Lautstärke; dennoch erwischt mich der tiefe, durchdringend vibrierende, unbeschreiblich angenehme Klang jedes Mal wieder. Wenn er verhallt ist, möchte ich weinen vor Sehnsucht.

Merkst du was, Papa? Sie beeinflussen uns, so subtil wie nachhaltig.

Wir sollen eingelullt werden. Ihr Ziel ist, uns in eine Art Winterschlaf zu versetzen.
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Und dann? Was folgt als Nächstes?

Wenn du mich fragst: Friedhofsruhe.

Die Sayporaner und ihre Helfer wollen uns einschläfern. Wie Haustiere, die man barmherzig von ihrem Leid erlöst!

Zum Glück haben sie, bei all ihrer Voraussicht und perfiden Planung, nicht mit einem gänzlich anderen Schatten gerechnet: Der Mann namens Toufec repräsentiert einen Faktor, den sie offenbar nicht auf dem Schirm hatten.

Zugegeben, auch Toufec agiert nicht wie ein Musterbeispiel an Transparenz. Aber was er anstellt, hat Hand und Fuß; und nicht zuletzt einen gewissen Witz, der mich bei allem gebotenen Misstrauen doch sehr anspricht.

Zum Beispiel die Sache mit dem Smiley auf dem Schutzschirm der Sternengaleone ...

Keine Sorge, Papa  obwohl ich mitten in der Pubertät bin, neige ich nicht zum Schwärmen. Eher finde ich es traurig, dass es des Anstoßes durch einen reichlich verschroben auftretenden Außenseiter bedarf, damit wir uns auf den angeblich sprichwörtlichen terranischen Widerstandsgeist besinnen.

Nochmals: Sei unbesorgt. Ich werde nicht aus Abscheu vor den Manipulationen der Sayporaner blindlings einem anderen Rattenfänger nachlaufen. Ehe ich mich Toufec anschließe, fühle ich ihm garantiert noch ausgiebig auf den Zahn.

Was ich jedoch sehr wohl vorhabe und wovon du mich nicht abbringen kannst, ist ...

Oh. Pardon, gerade kommt eine Sondermeldung herein. Muss abbrechen. Werde die Aufzeichnung in Kürze fortführen. Aber das hier geht vor.

Auf allen Kanälen spricht der, als dessen Emissär sich Toufec bezeichnet: Rhodan. Delorian Rhodan.

Mann, sieht der Typ verwittert aus! Wie sein eigener, greisenhafter Uropa, längst jenseits von Gut und Böse. Man würde ihm kaum noch zutrauen, dass er fehlerfrei gerade gehen kann, wären da nicht diese Augen ...

Er sagt auch nicht besonders viel. Nur ein paar Sätze, unaufgeregt, mit halblauter Stimme.

Na, das ist ja ein Ding.

Hfff. Beinahe hätte ich das Atmen vergessen. Kann's kaum glauben, dass ich mich nicht verhört habe.

Wenn das stimmt ...


1.

Vom Gong zur Glocke

26. November 1469 NGZ, 12.07 Uhr



»Wenn das stimmt«, sagte Fydor Riordan, »sind wir geliefert.«

Die Stille Ve äußerte sich nicht dazu, sondern nahm schweigend neben ihm am Konferenztisch Platz. Der Geheimdienstchef steckte die Hand in die Hosentasche, zog sie aber gleich wieder leer hervor. »Andererseits ... behaupten kann man viel.«

Abermals erntete er keinerlei Reaktion.

Die übrigen Teilnehmer der hastig angesetzten Besprechung trafen ein. Nach einer knappen Begrüßung ließ Marrghiz eine Aufzeichnung jener kurzen Ansprache projizieren, derentwegen er die Krisensitzung einberufen hatte.

Sie war um Punkt zwölf Uhr Mittag von SIN-TC ausgestrahlt worden. Nur Sekunden später gab es im gesamten Solsystem keinen einzigen Nachrichtensender, der sie nicht übernommen hätte.

Vor neutralem Hintergrund sah man den alten Mann mit den jungen Augen, der vorgab, Perry Rhodans Sohn zu sein. »Ich habe euch um ein Gran Geduld gebeten«, sagte er. »Ich hätte Verständnis dafür, wenn dieses Gran nun aufgebraucht wäre. Auch meine Geduld ist zu Ende.«

Durch eine Handbewegung stoppte Marrghiz die Wiedergabe. »Sind wir uns einig, dass es sich bei diesen Sätzen um einen kaum verhohlenen Aufruf zur Rebellion handelt?«

»Unzweifelhaft«, antwortete Anicee Ybarri. »Dahinter verbirgt sich jedoch mehr. Delorian macht das psychologisch sehr geschickt. Er unterstellt, dass potenzielle Widerständler auf seine Bitte hin bislang stillgehalten hätten. Dadurch, und indem er nunmehr das Startzeichen gibt, meldet er seinen Anspruch auf die Führungsrolle an, ohne dass man ihm unterstellen kann, sich aufzudrängen.«

»Gut beobachtet«, lobte der Sayporaner. »Widmen wir uns diesem interessanten Punkt später. Momentan hat Vorrang, wie wir mit seiner Botschaft umgehen.  Weiter!«

Der holografische Greis, der einen langen, schmucklosen weißen Mantel trug, setzte fort: »Ich kann euch jetzt verkünden, dass ein Teil meiner Einsatzgruppe, das Feynman-Kommando nämlich, die Nanomaschinen vernichtet hat, die an unterschiedlichen Orten schwerste Erdbeben auslösen konnten. Diese Gefahr ist gebannt. Die Erpressung hat ein Ende.«

Das Holo erlosch. Aller Blicke richteten sich auf Marrghiz' perlmuttfarben schillerndes, fast ein wenig verlegen lächelndes Gesicht.

»Er sagt die Wahrheit. Wir haben den unsichtbaren Krieg verloren und unser wichtigstes Druckmittel eingebüßt.«
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Fydor Riordan unterdrückte einen Fluch. »Unsere Position wird erheblich geschwächt  aber nur, wenn große Teile der Bevölkerung diesem Delorian Glauben schenken. Was keineswegs von vornherein feststeht.«

»Du meinst ...« Anicee runzelte die Stirn.

»Die öffentliche Meinung lässt sich beeinflussen. Warum bezichtigen wir Delorian nicht einfach der Lüge? Wir könnten sogar seine Identität in Zweifel ziehen. Stellen wir ihn als Hochstapler hin, der sich widerrechtlich eine Verwandtschaft mit Rhodan anmaßt, wäre er schnell unten durch. Für manche Aktivatorträger-Fans grenzt derlei schon an Blasphemie.«

»In der Tat verfügt kaum jemand auf Terra über die technischen Mittel, Delorians Aussage nachzuprüfen. Die wenigen Experten sollten sich, falls nötig, ebenfalls diskreditieren lassen.« Marrghiz sah Fydor an. »Eine Front, an der uns Phaemonoe Eghoo wertvolle Dienste hätte leisten können.«

Fydor zuckte die Achseln. »Sie war längst zu Toufec übergelaufen. Ich musste ein Exempel statuieren. Außerdem, jeder ist ersetzbar.«

»Vergiss nicht«, sagte Marrghiz betont sanft, »dass dies auch auf dich zutrifft.«

»Mein Gedächtnis funktioniert hervorragend. Danke der Nachfrage.«

»Gut.  Zuallererst müssen wir danach trachten, Zeit zu gewinnen. Ratssprecherin Anicee, ich finde, du solltest zur Besonnenheit aufrufen und für einen Termin in naher Zukunft, sagen wir um vierzehn Uhr, eine ausführliche offizielle Erklärung ankündigen.«

»Nicht ohne vorherige Beschlussfassung des Umbrischen Rates.«

»Bis dahin habt ihr noch fast zwei Stunden. Das dürfte wohl zu schaffen sein.«

»Unsere Abstimmungen sind keineswegs Formsache«, versetzte Anicee scharf. »Ohne etwas präjudizieren zu wollen, halte ich Fydors Vorschlag für bedenkenswert, jedoch erscheinen mir die Folgen zu ungewiss. Abgesehen davon, dass es mir widerstrebt, die künftigen Sayterraner zu belügen: Falls Delorian, Toufec und ihre Kumpane den Wahrheitsbeweis antreten  was ich ihnen zutraue ...«

»Dann geht der Schuss nach hinten los«, gab Fydor zu. »Nicht sie wären als Schwindler bloßgestellt, sondern wir. War ja nur eine Idee, die ich in die Diskussion eingebracht habe.«

»Diskutieren, ha! Schwafeln, nichts als Schwafeln«, erklang es aus Chossoms Ruhemulde. Das auffälligste Möbelstück im Raum durchmaß gut acht Meter und erinnerte an einen exotischen, flachen, fünfzackigen Blütenkelch, aus dem ein mit Stacheln besetzter Tentakelarm anklagend aufragte. »Ihr werdet noch so lange reden, bis der Feind an dieses Schott klopft!«

»Mit Recht mahnst du zur Eile, Hoher Marschgeber«, sagte Marrghiz beschwichtigend. »Doch zuvor muss die radikal veränderte Situation analysiert werden.«

»Was gibt es denn noch viel zu analysieren? Die Drohung mit den Erdbeben-Maschinen wirkt nicht mehr, also brauchen wir eine neue. Daher fordere ich zum wiederholten Mal, dass weitere Utrofarische Ovoide in dieses System beordert werden, und zwar in ausreichend großer Zahl.«

»Ich neige dazu, deinem Wunsch stattzugeben und von Saypor Verstärkung in Form einer Flotte anzufordern  für alle Fälle. Erhebt jemand Einwände?«

»Wir sind angetreten, um das Zeitalter der Kriege ein für alle Mal zu beenden«, sagte Anicee Ybarri. »Wir führen keinen Krieg gegen die terranische Bevölkerung.«

»Aber sie vielleicht schon bald gegen uns«, röhrte Chossoms wie üblich zu laut eingestellter Translator.
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Anicee überlegte. Sie fühlte sich im Zwiespalt.

Die Entwicklung behagte ihr nicht. Alles wäre so gut gelaufen, hätte sich nicht zuerst Toufec und nun Delorian eingemischt.

Sie war überzeugt gewesen, dass es ihr und ihren Mitstreitern gelingen würde, den Übergang zur Republik Formatiertes Terra Umbra im Wesentlichen auf friedliche Weise zu bewerkstelligen. Diese absolute Gewissheit empfand sie mittlerweile nicht mehr.

»Die Lage ist kritisch«, sagte Marrghiz, »jedoch besteht kein Grund zur Panik. Selbst wenn sich durch Delorians Auftreten bedeutend mehr Leute zu Protestaktionen anstacheln ließen  wir haben in weiser Voraussicht keine Symbole geschaffen, gegen die sich der Volkszorn wenden könnte.«

»Gnauplons und Transitparketts?«, warf Anicee ein.

»Bescheiden dimensionierte Gebäude. Begegnungsstätten und Transportwege, die sich schwerlich dafür eignen, zu Sinnbildern der Unterdrückung hochstilisiert zu werden.«

»Toufec hat das Transitparkett im Dolan Memorial Park angegriffen und restlos zerstört. Wie übrigens später auch den ersten Umbrischen Gong.«

»Ich glaube nicht, dass er viel zu gewinnen hätte, würde er diese Anschläge wiederholen. Beim ersten Mal hatte er in doppelter Hinsicht den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Ein zweites Mal verkäme zum schwachen Abklatsch.«

Riordan nickte. »Der Kerl ist ganz versessen auf Originalität. Ich würde wetten, er tüftelt gerade eine gänzlich neue Schweinerei aus.«

»Mit etwas Glück sind wir diesmal gewappnet und nehmen ihm schon vorab, wie man auf Terra sagt, den Wind aus den Segeln.  Verschaffen wir uns einen Überblick, wie es aktuell um die Stimmung in der Bevölkerung steht«, regte Marrghiz an. »LAOTSE, ich bitte um deine Mitwirkung.«

In der Mitte des Raumes entstand ein Kopf. Das Gesicht lächelte ebenso höflich wie unergründlich. Die Züge erinnerten Anicee an Lichtbilder von alten terranischen Asiaten. Einen Körper hatte der Kopf nicht.

»Ich grüße euch«, sagte der holografische Avatar der Residenz-Biopositronik. »Womit kann ich behilflich sein?«

»Berichte uns, wie die Bewohner des Planeten und insbesondere der Stadt Terrania die Ansprache Delorians aufnehmen.«

»Sie wird in allen öffentlichen Kommunikationsnetzen heftig diskutiert. Über siebzig Prozent der Beiträge  Tendenz steigend  zweifeln nicht am Wahrheitsgehalt der Bekundung, sein Feynman-Kommando habe die Erdbeben-Maschinerie ausgeschaltet.«

»Mit welchen Konsequenzen?«

»Einige notorische Hitzköpfe rufen zum sofortigen gewaltsamen Umsturz auf. Der Widerhall bewegt sich derzeit noch in den Schwankungsbreiten der letzten Tage, die Zustimmungsrate liegt zwischen vier und sechs Prozent. Allerdings bei steigender Tendenz, wenngleich nur leicht. Die überwiegende Mehrheit wartet vorerst ab, wie ihr reagiert beziehungsweise, ob Delorian und vor allem Toufec, der sich nach wie vor hoher Popularität erfreut, weitere Handlungen unternehmen.«

»Es wird Zeit für deine Stellungnahme, Ratssprecherin«, sagte Marrghiz weich, ohne das geringste Drängen in der Stimme. »Und für eine Beschlussfassung, was die Verstärkungsflotte betrifft.«

»Höchste Zeit«, dröhnte Chossom, rüde wie immer.

»Gleich«, sagte Anicee. »LAOTSE, ich möchte dich ebenfalls etwas fragen.«

»Nur zu.«

»Du hast Marrghiz' Ausführungen zu möglichen Aufwallungen eines, äh, Volkszorns verfolgt?«

»Mir war gestattet mitzuhören, ja.«

»Irgendwelche Anzeichen?«

»Auf öffentlichen Plätzen zahlreicher Stadtviertel bilden sich gerade Personenansammlungen. Gruppen von Diskutanten. Vorbereitungen für spontane Freudenfeste oder Demonstrationen. Geringfügig auch Zusammenrottungen latent Gewaltbereiter, die jedoch von den Ordnungskräften problemlos unter Kontrolle gehalten werden.«

»Tendenz?«

»Steigend, im letztgenannten Fall sogar rapide. Allerdings ermangelt es den Militanten, wie Marrghiz richtig bemerkt hat, an konkreten Angriffszielen. Attacken auf die Auguren und deren Anhänger in und bei den Gnauplon-Zelten entsprächen nach vorherrschender Meinung einer Form von Lynchjustiz, weshalb sie nicht ernsthaft in Erwägung gezogen werden. Auch sonst gibt es bekanntlich keine Stellungen als feindlich empfundener Truppen oder besetzte Einrichtungen, also nichts zu befreien oder zurückzuerobern, außer ...«

»Ja?«

Künstliche Intelligenzen, die rhetorische Kunstpausen setzten, verursachten Anicee eine Gänsehaut. Schon als Kleinkind hatte sie es gehasst, wenn Positroniken so taten, als dächten sie ähnlich langsam wie ihr Gegenüber.

»Außer die Solare Residenz. Akut formieren sich mehrere Gruppierungen, die Pläne für eine Erstürmung schmieden.«

»Sind darunter solche mit zumindest rudimentären Erfolgsaussichten?«, fragte Marrghiz.

»Nein. Noch nicht. Ich würde die Protagonisten bestenfalls als Amateure einstufen. Gleichwohl gebe ich zu bedenken, dass sich deren Parameter signifikant verschieben könnten, sobald sie Unterstützung vonseiten der Partei Toufec/Delorian erhielten. Wie stark sich dieser Faktor auswirken würde, entzieht sich meinen Hochrechnungen.«

»Der Residenz beziehungsweise den Amtsinhabern, die sich darin aufhalten, droht Unheil?«

»Nicht unmittelbar. In den nächsten Minuten: kaum. Innerhalb der nächsten Stunden: mit exponentiell zunehmender Wahrscheinlichkeit.«

»Ich verstehe. Selbst wenn die Gefahr gering ist, die Residenz zu verlieren: Das Risiko einzugehen wäre töricht. Wir errichten die Paratronglocke.«
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Letztlich stimmte Anicee der von Marrghiz vorgeschlagenen Vorgehensweise zu.

Es handelte sich, beruhigte sie ihr Gewissen, um Sicherheitsvorkehrungen ausschließlich defensiver Natur. Man musste ins Kalkül ziehen, dass die Störenfriede, so gering ihre Zahl auch war, in zunehmendem Maße Schwierigkeiten bereiten würden.

Die Solare Residenz verfügte über keine Offensivbewaffnung, dafür über starke eigene Schutzschirme auf HÜ-Basis. Außerdem konnte das gesamte Areal durch einen glockenförmigen Paratronschirm abgeriegelt werden, dessen Zenithöhe zweieinhalb Kilometer betrug bei einem Basisdurchmesser von 1600 Metern.

Die fünf Paratronkonverter und deren Energieversorgung befanden sich in 250 Metern Tiefe unterhalb des Residenzparks. Der Schirm war auch subplanetarisch geschlossen und umfasste einen zylinderförmigen Bereich, der ebenfalls 1600 Meter durchmaß und bis in 500 Meter Tiefe reichte. Die beiderseitige gravomechanische Gradientkomponente verhinderte, dass die umgebende Masse in den Hyperraum abgestrahlt wurde, Gleiches galt oberirdisch für die auftreffenden Luftmoleküle.

Um 12:22 Uhr Terranischer Standardzeit teilte LAOTSE mit, dass die Solare Residenz in Verschlusszustand gegangen war.
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Nachdem Anicee Ybarri die Besprechung verlassen und sich zur Sondertagung des Umbrischen Rats begeben hatte, sagte Marrghiz: »Einige Punkte bleiben noch.«

Er atmete tief durch, nicht nur, um die anderen nonverbal zu erneuter Konzentration zu nötigen. Was jetzt kam, würde nicht einfach werden.

»Hoher Marschgeber«, sprach er Chossom mit dessen Titel und Rangbezeichnung an, »ich hielte es für äußerst opportun, deine Soldaten in den kommenden Stunden aus der Schusslinie zu nehmen. LAOTSE wird mir beipflichten, dass sie sonst verstärkt Gefahr laufen, zum Ziel von Attentaten zu werden, nicht wahr?«

»Das ist richtig«, sagte der Holokopf, der die Biopositronik der Residenz repräsentierte. »Wie bereits erläutert, bieten sich für potenzielle Aufständische kaum andere Ziele an. Daher ist davon auszugehen, dass die Häufigkeit der Überfälle auf Fagesy stark zunehmen würde.«

»Ich soll die Patrouillen abziehen?«, blaffte Chossom.

Marrghiz bejahte. »Beordere sie in die Ovoid-Raumer, die sie abgesetzt haben, oder hierher in die Residenz; je nachdem, ob ihr derzeitiger Standort näher zu uns liegt oder zum Landeplatz der Sternengaleonen am Terrania Space Port.«

»Fagesy laufen nicht davon.«

»Von Davonlaufen kann keine Rede sein. Ihr reduziert bloß zeitweilig eure Präsenz, maximal bis zum Eintreffen der angeforderten Verstärkung.«

»Keiner meiner Leute fürchtet sich vor Konflikten, selbst wenn er ihnen zum Opfer fallen würde. Hingegen empfindet es jeder Fagesy als Schmach, grundlos die Tentakelarme einzurollen.«

Fydor Riordan stieß einen Seufzer aus und griff sich an die Stirn. »Hast du denn immer noch nicht kapiert, dass ihr durch euer unsensibel forsches Auftreten die Terraner provoziert und Anschläge förmlich herausfordert? Himmel, wie begriffsstutzig und verbohrt kann man sein.«

»Mäßige deine Ausdrucksweise, Lateraler! Statt mich und mein Volk zu beleidigen, solltest du lieber deine Ressourcen nutzen, um uns bei der Suche nach dem Korpus von ALLDAR zu unterstützen. Denn auch dazu dienen die Patrouillen, sogar in erster Linie.«

Riordan verdrehte die Augen. Man sah ihm an, dass er sich um Zurückhaltung bemühte. »Glaub mir, befände sich der Leichnam eurer Superintelligenz auf Terra, hätten die Agenten des TLD längst Wind davon bekommen.«

»Ihr sucht nicht mit genügend Nachdruck.«

»Doch. Diese Angelegenheit wurde von mir schon vor Wochen unter die Aufgabenbereiche höchster Priorität eingereiht. Ergebnis: null. Und wir hätten garantiert weit bessere Chancen, etwas darüber zu erfahren als ihr, wenn ihr auf gut Glück mit euren Rüstgeleiten durch die Gegend flattert!«

Ruckartig fuhr Chossom aus der Ruhemulde hoch. »Willst du damit andeuten, wir seien minderwertig im Vergleich zu achsensymmetrischen Plumpklötzen wie dir?«

Marrghiz merkte, dass er besänftigend eingreifen musste. »Meine Freunde, ich appelliere inständig an euch, die Emotionen im Zaum zu halten. Animositäten bringen uns nicht weiter. Gerade in Zeiten der Krise ist Zusammenhalt über ethnische Unterschiede hinweg dringend geboten. Nur so werden wir bestehen.«
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»Allein während des letzten Wortwechsels«, sagte LAOTSE, »hat sich in den Kom-Netzen die Anzahl der Poster, die mehr oder minder verschlüsselt Komplizen für Attacken auf Fagesy suchen, versechsfacht.«

»Hörst du, Hoher Marschgeber?« Marrghiz trat zu Chossom. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Manchmal erweist sich jener Soldat als der bessere und wertvollere, weil der großen Sache dienlicher, der seinen Stolz der Vernunft unterordnet. Manchmal führt der Weg zum Sieg über einen zeitweiligen Rückzug.«

»Manchmal aber auch nicht.«

»Gewiss. Ich verstehe vollkommen, dass dir an der Moral deiner Truppen gelegen ist und dass es dieser abträglich wäre, falls der Eindruck entstünde, die Suche nach ALLDAR würde aufgegeben. Dem ist jedoch mitnichten so. Im Gegenteil: Sobald wir mittels der Flotte, die demnächst von Saypor aus entsandt wird, wieder die Oberhand gewonnen haben, werden wir unsere diesbezüglichen Aktivitäten entscheidend intensivieren.«

»Leere Versprechungen.«

»Nein. Du hast mein Wort. Und du weißt, dass die Marr der Sayporaner die Allgegenwärtige Nachhut der Fagesy niemals betrogen haben. Im Übrigen hätte niemand etwas davon, wenn dein Mannschaftsstand weiter dezimiert würde, ohne dass den Verlusten auch nur ein Teilerfolg gegenüberstünde. Als erfahrener und überaus verdienstvoller Hoher Marschgeber, der du bist, wirst du dich diesem rein rationalen Argument nicht widersetzen.«

Grollend willigte der Fagesy ein, die Rückrufung seiner Patrouillen in die Wege zu leiten.

Marrghiz fiel, wie die Terraner sagten, ein Stein vom Herzen; obwohl sich ihm die Sinnhaftigkeit der Metapher nicht erschloss. Ablagerungen in Form von Konkrementen traten in Nieren, Harnwegen, Gallenblasen oder anderen Organen auf. Die Herzmuskeln aller bekannten Humanoiden blieben davon jedoch verschont.

Wie auch immer.

»Assistentin Kokolor«, sagte Marrghiz zu der Telepathin, die wegen ihrer schweigsamen Art Stille Ve genannt wurde, »ich möchte, dass du in den kommenden Stunden und Tagen deine parapsychische Fähigkeit dazu einsetzt, immer wieder die Gedanken der Belegschaft der Solaren Residenz auszuloten. Sollte sich eine Art Belagerungszustand ergeben, möchte ich sicher sein, dass uns keine Saboteure oder sonstigen Abtrünnigen in den Rücken fallen.«

»Wird gemacht.«

»Ich danke dir. Wir werden nun die Besprechung unterbrechen, bis der Umbrische Rat seine Sondertagung beendet hat und Anicee Ybarri wieder zu uns gestoßen ist. Es steht euch selbstverständlich frei, während der Pause diesen Raum zu verlassen, um Erfrischungen einzunehmen.«

Ve Kokolor und Fydor Riordan standen auf, deuteten eine Verbeugung an und gingen Seite an Seite hinaus.

Auch Chossom glitt zum Ausgang, wobei er seine fünf Extremitäten in Wellenbewegungen versetzte, jedoch keineswegs so schnell, wie ihm dies möglich gewesen wäre. Es war sehr zu befürchten, dass sich seine Truppen ähnlich gemächlich und innerlich widerstrebend zurückziehen würden.

Wieder allein, stützte Marrghiz sein Kinn auf die verschränkten Hände. Sich selbst durfte er nur einen kurzen Moment der Entspannung vergönnen.

Da wartete noch eine besonders knifflige Sache ...


2.

Kosmische und andere Zahlen
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»Knifflige Sache«, murmelte Qester Brnowatz. »Aber wie meine selige Urstrumpftante Amaranthe so treffend zu sagen pflegte: Alles ist machbar, Herr Nachbar.«

»Quassel nicht«, sagte Dredrebaisel, die Koko-Interpreterin. »Deine Zeit läuft ab. Fünfzig Sekunden ...«

»Nur die Ruhe. Wir haben uns darauf geeinigt, dass Wortspiele nicht zugelassen sind. Wenn die Aufgabe also heißt, ›Wie kann man ohne technische Hilfsmittel ein rohes Hühnerei bei Standardgravitation zwei Meter tief auf Ynkelonium-Terkonit fallen lassen, ohne dass das Ei zerbricht?‹, enthält der Satz tatsächlich keine andere, verborgene Bedeutung?«

»Nein. Alles echt, kein doppelter Boden. Fünfunddreißig Sekunden.«

»Ei. Roh. Zwei Meter. Freier Fall bei einem Gravo. Verbundstahl. Peng, kaputt.« Qester rieb sich die Schläfen. Er überlegte fieberhaft. »Verflixt. Worin besteht der Trick ...?«

»Zwölf Sekunden. Zehn, neun, acht, sieben ...«

»Stopp. Heureka, ich hab's! Och, das ist billig. Die Lösung lautet: aus einer Höhe von mindestens zweihundertundein Zentimetern! Dann ist das Ei nach zwei Metern noch ganz. Richtig?«

»Richtig«, gestand Dredrebaisel ein. »Punkt für dich.«

»Ta-taaa! Und auch dieses Match endet mit Spiel, Satz und Sieg für Leutnant Q. E. D. Brnowatz, den cleversten Sicherheitsoffizier der gesamten LFT-Flotte.« Qester sprang auf den Stuhl und nahm seine patentierte Triumphpose ein. »Meine treue Gefolgschaft möge mir huldigen!«

Pflichtschuldig klopften die Crewmitglieder in der halbvollen Cafeteria mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatten. Die Beifallsbekundung dauerte mindestens fünf Sekunden, was Qester später in seinem persönlichen Logbuch als enthusiastisch verzeichnen würde.



*



Nachdem er sich in alle Richtungen verneigt hatte, setzte er sich wieder hin und sagte: »Okay. Du erledigst eine Woche lang meinen Verwaltungskram. Lust auf eine Revanche?«

»Von mir aus. Immer noch besser, als Löcher in die Luft zu starren.«

Tatsächlich litt die Mannschaft der KRAKAU II nicht gerade unter übermäßigem Stress. Das 800-Meter-Schlachtschiff der APOLLO-Klasse stand im Erdorbit. Wie das Gros der fast sechsunddreißigtausend Raumer und Beiboote der LFT-Flotte im Solsystem beteiligte sich die KRAKAU am »Hunderttausend-Sonnen-Projekt«. Überwiegend wurden thermische Energie und Licht erzeugt. Die Photosynthese musste in Gang bleiben, damit die Nahrungskette nicht abriss.

So wichtig ihre Tätigkeit war, so unspektakulär und eintönig gestaltete sie sich. Aber dass Raumfahrt auch unweigerlich auftretende Phasen der Langeweile einschloss, wurde bereits in den Vorbereitungslehrgängen zur Aufnahmeprüfung der Flottenakademie allen Aspiranten eingetrichtert.

Qester Brnowatz kannte tausend und noch ein paar Möglichkeiten, an Bord eines LFT-Raumers die Zeit totzuschlagen. Die meisten davon waren sogar legal.

Am liebsten veranstaltete er Sicherheitstests. Leider lehnte Oberst Karol Spartacou, der Kommandant der KRAKAU II, die meisten der aufwendigen Szenarien, die Qester sich ausdachte, entweder rundweg ab oder reduzierte sie auf halbjährliche Brandschutzübungen in einem Hangardeck.

Zum Glück war es Qester gelungen, die Stellvertretende Chef-Positronikerin mit seiner Leidenschaft für Denksport-Tennis anzustecken. Major Dredrebaisel Haugh, eine knackige Achtzigjährige, kaum zwei Jahrzehnte älter als er, hätte in ihm auch noch andere Leidenschaften entfachen können. Jedoch hielt sich diesbezüglich die Ansteckungsgefahr in Grenzen.

»Neues Match, erster Satz, erstes Spiel. Ich habe Aufschlag. Du gestattest, dass ich etwas weiter aushole.«

»Ausnahmsweise.«

»Du siehst in mir einen glühenden Verehrer deiner gepflegten Ironie.  Also. Wie dir sicher bekannt ist, entdeckte der terranische Mathematiker Pierre de Fermat bereits im siebzehnten Jahrhundert alter Zeitrechnung, dass der Zahl Sechsundzwanzig eine Besonderheit innewohnt. Sie liegt nämlich als einzige Zahl des gesamten mathematischen Universums eingebettet zwischen einer Zweierpotenz und einer Dreierpotenz.«

»Fünfundzwanzig ist fünf hoch zwei, siebenundzwanzig wiederum drei hoch drei. Faszinierend. Und?«

»Geometrisch betrachtet steht das Quadrat für die zweidimensionale Ebene, während die Dreierpotenz, sinngemäß der Kubus, den dreidimensionalen Raum symbolisiert. Somit führt die Sechsundzwanzig von einer Dimension in die nächsthöhere.«

»Unheimlich spannend.«

»Damit nicht genug, ergeben auch die kabbalistischen Zahlenwerte der vier hebräischen Buchstaben des Gottesnamens JHWH in Summe sechsundzwanzig. Die Buchstaben des Tetragramms ihrerseits bezeichnen die Zeit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Deswegen bildet die Sechsundzwanzig nicht nur den Übergang zwischen den räumlichen Dimensionen, sondern auch zwischen den Zeitebenen. Und das macht sie laut Fermat einfach göttlicher als alle anderen Zahlen.«

»Danke, wieder was gelernt. Aber worauf willst du hinaus?«

»Nun, nichts gegen den alten Fermat, aber in den seither verstrichenen drei Jahrtausenden sind wir noch ein bisschen schlauer geworden. Inzwischen wissen wir, dass die wahrhaft kosmische Zahl die Vier ist.«

»Aha. Warum?«

»Weil sich jede beliebige andere Zahl auf vier zurückführen lässt.«

»Wie?«

»Eben das sollst du herausfinden. Ein Beispiel: Sieben ist sechs, sechs ist fünf, fünf ist vier und  voilà  vier ist kosmisch.«

»Hä? Seit wann ist sieben gleich sechs?«

»In diesem Fall existiert eine stringente Begründung, welche den Hauptteil der Lösung darstellt.«

»Hmm... Zeitbeschränkung?«

»Wenn überhaupt, kommst du nicht so schnell drauf. Deshalb sage ich fairerweise: bis zum nächsten Schichtwechsel. Dafür sind deine Fragen limitiert. Du darfst nur von zehn verschiedenen Zahlen die Ableitung verlangen, danach ist Sense. Hast du dann immer noch nicht geschnallt, wie es funktioniert, geht der Punkt an mich.«

»Einverstanden. Sag mir ... dreizehn.«

»Ausgezeichnete Wahl. Dreizehn ist acht, acht ist vier. Bingo, vier ist kosmisch.«

Dredrebaisel kniff ein Auge zusammen. »Du improvisierst wirklich nicht einfach irgendwas, sondern folgst einem Schema?«

»Wo denkst du hin? Selbstverständlich gibt es ein streng logisches Schema.«

»Eins.«

»Ist vier, und ...«

»Halt! Ich habe nicht nach der Zahl gefragt, sondern danach, ob es sich bloß um ein Schema handelt oder um deren mehrere.«

Scherzhaft drohte Qester ihr mit dem Finger. »Du raffiniertes Luder hast einen Zusatzhinweis herausgeschunden. Aber da Großmut mein mittlerer Name ist ...«

»Der, der mit E beginnt, oder der mit dem Initial D?«

Qester rang um eine pointierte Replik, als Olafur Achmedsson hereingestürmt kam und ihm eine Antwort ersparte.
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»Die Solare Residenz hat den Paratronschirm aktiviert!«, rief der Leiter der Medizinischen Abteilung.

Sofort summte die Cafeteria wie ein Bienenstock. Spekulationen darüber, was diese Meldung zu bedeuten hatte, schwirrten hin und her.

Dredrebaisel und Qester stellten ihr Match hintan und beteiligten sich ebenfalls an der Diskussion. Recht einhellig wurde es als Zeichen der Schwäche interpretiert, dass die Residenz kommentarlos in Verschlusszustand gegangen war.

»Damit ist praktisch bewiesen, dass Delorian Rhodan die Wahrheit gesagt hat«, fiepte schrill eine apasische Ortungstechnikerin namens Frywh'eelün, deren Stimme sich vor Erregung überschlug. »Die Sayporaner können uns nicht länger mit ihren Winzdingern erpressen. Das ist der Anfang vom Ende der Invasion. Bald machen wir winke, winke. Und tschüs, Auguren, auf Nimmerwiedersehen!«

Bei ihr hörte es sich an wie »Nümyrwüdyrsün«. Qester stimmte in das allgemeine Gelächter ein.

»Na bitte«, sagte Dredrebaisel. »Die Dinge geraten in Fluss.«

Achmedsson, der nie verhehlte, dass er Pessimismus für eine Tugend hielt, neigte skeptisch den kahl rasierten Quadratschädel hin und her. »Ich würde von vorschnellem Triumphgeheul abraten. Dieser Marrghiz ist ein schlauer Fuchs, durchtrieben und vorausschauend. Mich würde nicht wundern, wenn er noch das eine oder andere Ass im Ärmel hätte.«

»Hat sich das Oberkommando schon geäußert?«, fragte eine Epsalerin, die Qester nur vom Sehen kannte.

Trotz der mehr als drei Jahrzehnte, die er bereits auf der KRAKAU II verbracht hatte, waren ihm nicht einmal sämtliche Namen der Stammbesatzung geläufig. Immerhin bestand sie aus sechshundert Personen. Hinzu kamen die Raumlande- und Reserveeinheiten sowie die Besatzungen der 104 Beiboote, insgesamt nochmals neunhundert Personen.

»Ja und nein«, beantwortete der Chefmediker die Frage der Umweltangepassten. »Es wurde nur durchgegeben, dass sich vorläufig an der Gesamtsituation nichts geändert habe. Sämtliche Befehle bleiben bis auf Weiteres in Kraft, desgleichen die leicht erhöhte Alarmbereitschaft.«

»Irgendeine Stellungnahme des Oberkommandos dahingehend, welche Konsequenzen sich aus Delorians starker Ansage und der Reaktion der Sayporaner ergeben könnten?«

Oberstleutnant Achmedsson schüttelte den Kopf. »Kein Kommentar, auch nicht vonseiten der Verteidigungsministerin. Wir halten also Position wie gehabt.«

»Und bleiben ins Hunderttausend-Sonnen-Korsett eingebunden«, sagte Qester. »Wo wir unsere Kapazitäten als bessere Glühwürmchen vergeuden. Super.«

»Die Verhinderung des Fimbulwinters hat Vorrang, Scherzkübel«, tadelte ihn der Chefmediker. »Willst du Terra oder die anderen Planeten vereisen lassen?«

»Natürlich nicht. Aber wie wir wissen, reichen jene zwei Drittel der LFT-Einheiten, die auf Terra, Venus und Mars gelandet sind oder die Planeten in niedrigen Umlaufbahnen umkreisen, allemal aus, um die Leistung der Kunstsonnen zu ergänzen. Beziehungsweise die lokalen Großgeneratoren bei der Projektion von riesigen Prallfeldkuppeln zu unterstützen. Blöderweise wurde die KRAKAU ebenfalls zu solchen Hilfsdiensten eingeteilt.«

»Weil wir vor Ort waren, Leutnant Brnowatz. Was schwebt dir vor? Ausscheren und eine Raumschlacht anfangen? Oder gleich die Residenz angreifen und nebenbei den Heimatplaneten in Schutt und Asche legen?«

»Nein. Aber ärgert dich denn nicht ebenfalls, dass sich die Invasoren mit grade einmal dreiundsechzig Sternengaleonen als neue Herren des Solsystems aufspielen? Keiner dieser grauenhaft hässlichen Schmeißfliegen-Raumer könnte der KRAKAU Paroli bieten.«

»Darum geht es momentan nicht.«

»Andererseits«, fuhr Qester fort, in Rage geraten, »wäre mit circa dreitausend mittlerweile funktionstüchtigen LFT-BOXEN der Ersten Kampfflotte das Hauptgewicht unserer Schlagkraft aufmarschbereit. Worauf warten Ollaron und das OK  auf den Weihnachtsmann?«
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Zustimmendes Getuschel bestätigte ihm, dass er nicht völlig danebenlag.

Es war ja wirklich zum Haareausraufen. Drei der bauchig-ovalen, grob eiförmigen Schiffe, deren Länge zwischen 525 und 675 Meter betrug, bei Durchmessern zwischen 370 und 475 Metern, waren im Südwesten von Terrania City gelandet. Dreißig umkreisten Terra, jeweils zehn Luna, Mars und Venus.

Dieser lächerlich kleinen Streitmacht sollte nicht beizukommen sein? Zumal sich die Bedrohung durch die hinterrücks infiltrierten Erdbeben-Maschinen offensichtlich aufgelöst hatte?

»Kannst ja eine Petition ans OK richten, Knalltüte«, sagte Achmedsson, sarkastisch einen Mundwinkel verziehend. »Des Inhalts: ›Wir, die Besatzung der KRAKAU ZWO, würden bitte schön lieber ballaballa machen. Dürfen wir?‹«

Qester schürzte die Lippen. Ihm lag eine geharnischte Entgegnung auf der Zunge.

»Sachte«, flüsterte Dredrebaisel Haugh. »Denk an die alte Raumfahrer-Weisheit: Verscherz es dir niemals mit dem Bordarzt. Achmedsson hat dich schon länger auf dem Kieker. Gib acht, Kleiner.«

»Acht ist übrigens vier, weswegen vier kosmisch ist«, gab Qester mechanisch zurück. »Gratis-Tipp.«

Zugleich rief er sich innerlich zur Besonnenheit auf. Die Koko-Interpreterin hatte recht, und wenn er zu sich selbst ehrlich war, ebenso der Chefmediker.

Gestützt auf eine wesentlich breitere Datenmenge, beurteilte das Oberkommando die Gesamtlage wohl fundierter als ein kleiner Bordsicherheitsoffizier.
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Das Flottenamt der LFT residierte subplanetarisch, in einer neun Kilometer durchmessenden Tiefbunkerkugel unterhalb vom Stadtteil Antares City, dem eigentlichen Zentrum Terranias.

Raumfahrern machte es nichts aus, sozusagen im Keller zu arbeiten. Sie hatten sich daran gewöhnt, die meiste Zeit von unendlicher Finsternis umgeben zu sein.

Die Oberbefehlshaberin über die LFT-Flotte, Residenz-Ministerin für Liga-Verteidigung Vashari Ollaron, befand sich nach Qesters Wissensstand an Bord des Flaggschiffs LEIF ERIKSSON IV, irgendwo zwischen Erd- und Mondbahn. Sie hatte ihren Posten von Reginald Bull geerbt, der wiederum Perry Rhodan als Terranischer Resident nachgefolgt war.

Ruhe in Frieden ...

Qester verspürte einen Kloß im Hals, wenn er an den verstorbenen Bull dachte. Er hatte Rhodan immer bewundert, Bully jedoch verehrt.

Beide waren Raumfahrer der ersten, nein: der allerersten Stunde. Beide konnten fliegen wie die Teufel, das war hundertfach dokumentiert.

Aber während Rhodan dazu tendierte, in höhere Sphären abzudriften, hatte Bull nie die Bodenhaftung verloren. Unzweifelhaft gab es in der gesamten Geschichte der Menschheit keinen begnadeteren Visionär als Perry Rhodan. Hingegen wäre Qester, wenn er es sich hätte aussuchen können, jederzeit lieber mit Bully auf ein, zwei oder drei Vurguzz gegangen.

Ewig schade um ihn, dachte er bekümmert.
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Neben den Einheiten der LFT-Flotte hielt sich eine nicht unbeträchtliche Zahl weiterer Raumer im Solsystem auf.

Etwa hunderttausend große Handels-, Fracht- und Passagierschiffe  wobei deren Beiboote und die zahlreichen privaten Luxusyachten nicht mitgezählt waren  sowie eine ganze Reihe Einheiten anderer Völker: arkonidische Schiffe; viele der Mehandor, einschließlich dreier »Springer-Wurme« der Ammandul-Mehan; Yülziish-Raumer; solche von Ferronen, Dron, Ekhoniden, Gefirnen, Topsidern, Trebolanern, Haspronern, Ishkhorern, Orbeki ...

Sogar 27 ultrakompakte Kugelraumer von Junghalutern waren darunter. Was allein deren Besatzungen mit den im Vergleich zu ihnen lachhaft fragilen Fagesy anzustellen vermochten, malte sich Qester nur zu gern in lebhaften Bildern aus.

Gleichwohl.

»Nichts für ungut, Oberstleutnant«, sagte er einlenkend. »Ich wünsche mir genauso wenig einen Raumkrieg im Solsystem oder gar über Terra wie du. Hab nur ein bisschen Luft abgelassen.«

»Alles klar, Brnowatz. Falls du etwas gegen Blähungen brauchst, komm zu mir in die Medosektion.«

Nun hatte Achmedsson die Lacher auf seiner Seite.
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»Auf deiner Seite des Tisches steht die Pfeffermühle«, sagte Jonas Uklei zu seiner Schwester Alina. »Reichst du sie mir mal rüber?«

»Wie heißt das kleine Zauberwörtchen?«

»Hurtig.«

Sie schnitt ihm eine Grimasse, dann kam sie seiner Aufforderung nach. Jonas bedankte sich überschwänglich, pfefferte seine Kartoffelsuppe tüchtig und haute rein.

Wenn irgend möglich, aß Familie Uklei gemeinsam zu Mittag. Vater Gerhards Werkstatt grenzte sowieso an die Wohnräume, und Mutter Cornelia arbeitete als Gartendesignerin ebenfalls viel von zu Hause aus.

Die Ukleis bewohnten ein Appartement in der mittleren der sieben imposanten, reich begrünten Stufenpyramiden, die allgemein als »Hängende Gärten Terranias« bezeichnet wurden. Am südlichen City-Ring gelegen, handelte es sich um eine der begehrtesten Adressen der Stadt, wenn nicht des ganzen Solsystems.

Die Pyramiden hatten einen quadratischen Grundriss von drei mal drei Kilometern und waren 250 Meter hoch. Dadurch verfügten alle Wohneinheiten über Terrassen, was die Lebensqualität beträchtlich erhöhte.

Üblicherweise speisten die Ukleis mittags im Wintergarten. Seit jedoch das Licht der Kunstsonnen gedämpft worden war und den ganzen Tag über nur matte, leicht rötliche Dämmerung herrschte, zogen sie es vor, das Essen in der Wohnküche einzunehmen.

Trübes Licht mache trübsinnig, hatte Uklei senior gemeint. Auch der Anblick der Solaren Residenz stimme ihn nicht mehr froh, seit Reginald Bull verstorben war und die Sayporaner regierten.

Das war typisch für seinen Vater, dachte Jonas: wegsehen, wenn es ein Problem gab, anstatt etwas dagegen zu unternehmen.

Er musste wirklich bald seine Tonaufzeichnung vervollständigen und sie Gerhard geben. Vielleicht heute Abend. Aber zuvor ...

»Syowan Aroes, Oliver Pink, ich und noch ein paar junge Leute aus der Siedlung möchten ein Straßenfest veranstalten«, sagte Jonas. »Oder genauer: einen Umzug. Unten, auf den Fußgängerebenen zwischen den Pyramiden.«

»Wann seid ihr denn auf diese Idee gekommen?«, fragte seine Mutter.

»Eben erst. Nach Delorian Rhodans Verkündigung.«

»Also, ›Verkündigung‹ ist ein bisschen hoch gegriffen«, sagte sein Vater. »Ich würde es eher eine Kurzmitteilung nennen. Sie bestand ja nur aus wenigen Sätzen.«

»Die hatten es dafür in sich«, sprang Alina ihrem Bruder bei. Sie war 22 Jahre alt und studierte Galaktische Geschichte. Nun, da die Milchstraße unerreichbar war, hatte sich ihr Lerneifer noch gesteigert.

»Na ja, schauen wir mal, ob seinen Versprechungen Taten folgen und welche.  Was wollt ihr damit bezwecken? Mit eurem Umzug, meine ich.«

»Liegt das nicht auf der Hand? Wir müssen uns nicht länger vor künstlich ausgelösten Erdbeben fürchten. Wenn das kein Grund zum Feiern ist ...«

Gerhard Uklei brummte etwas Unverständliches. Er war mittelgroß, kräftig gebaut und mit 55 noch nicht einmal in der statistischen Lebensmitte. Trotzdem kam er Jonas manchmal wie mindestens dreihundert vor.

Allerdings hatte er die dumpfe Ahnung, dass auch andere Jugendliche ihre Eltern als Fossilien betrachteten ...

»Darf ich mitmachen?«, fragte Lea, die mit elf das jüngste der drei Geschwister war.

»Sicher. Am besten mit deiner kompletten Tanzgruppe«, sagte Jonas, ganz gönnerhafter großer Bruder. »Ihr übt doch gerade einen Samba ein, oder? Was Perfekteres gibt's fast nicht für einen Freudenumzug.«

»Darf ich, Mama?«

»Ja. Wenn ihr nahe bei den Pyramiden bleibt.  Ihr habt doch nicht vor, euch hinüber ins Regierungsviertel zu bewegen, oder, Jonas?«

»Äh ... Nein.« Das war, um der Wahrheit die Ehre zu geben, noch nicht besprochen worden und eigentlich eine recht überlegenswerte Anregung.

»Untersteht euch«, sagte Gerhard, der den Braten zu riechen schien. »Ihr bleibt schön auf dieser Seite des City-Rings, verstanden?«

»Bin doch nicht taub.« Jonas bremste sich ein und wechselte vom Motz-Modus abrupt wieder zurück auf braver, wohlerzogener Sohn. »Borgst du uns deine Holotransparente, Papa? Die hohen, bunten, du weißt schon. Mit deinen selbst entworfenen Schriftensets.«

Interesse für seine Arbeit zu zeigen war das mit Abstand beste Mittel, ihren Vater um den Finger zu wickeln. Deshalb hatte Jonas auch extra noch die Schriften erwähnt.

»Ich habe aber nur zehn Projektoren hier, die übrigen sind im Lager.«

»Zehn werden genügen. Danke, Paps, du bist der Beste!«
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Nach dem Essen gingen sie in die Werkstatt.

Gerhard Uklei liebte seine Werkstatt, die zugleich ein privates Museum der Schriften war. Die Sammlung hatte sein älterer Bruder Herbert begonnen, und Gerhard hatte sie von ihm geerbt nach dessen tragischem Unfalltod in viel zu jungen Jahren.

Wahrscheinlich war er sogar deswegen Typograph und Mediengestalter geworden. Berufswahl aus Dankbarkeit und Sentimentalität  warum nicht?

Freilich stritt er es rigoros ab, wenn die Rede darauf kam. Seine Frau hänselte ihn schon genug, weil er zur Gefühlsduselei neigte. Gewisse Filmklassiker konnte er noch so oft anschauen, bei manchen Szenen musste er jedes Mal wieder weinen. Er war eben, wie man sagte, nah am Wasser gebaut.

Ob Jonas ihn für ein Weichei hielt? Die Frage lag ihm auf der Zunge, er verkniff sie sich aber. Dies war nicht der richtige Moment.

Irgendwann in nächster Zeit würden sie beide ausgiebig quatschen. Er hatte das Gefühl, dass ihnen ein Vater-Sohn-Gespräch gut tun würde. Jonas erweckte den Eindruck, als läge ihm etwas auf dem Herzen. Der Junge war sechzehn, ein schwieriges Alter.

Uklei hielt ihm einen der Mikro-Projektoren hin. »Weißt du noch, wie man die Dinger bedient?«

»Klar. Ist ja nicht mal drei Monate her.«

Die Holotransparente waren zuletzt bei einer Produktpräsentation der Whistler-Company zum Einsatz gekommen. Jonas und Alina hatten dabei assistiert und die Geräte, die aus siganesischer Fertigung stammten, bedient. Fehlerfrei, trotz des recht komplizierten und nur teilweise automatisch mit den Musikzuspielungen synchronisierten Programmablaufs. Uklei war sehr stolz auf seine Sprösslinge gewesen.

Er gab Jonas die Transportbox mit den restlichen Projektor-Kästchen. »Stell aber keine Dummheiten damit an, versprichst du mir das?«

»Versprochen, Paps.« Und raus war er.

Uklei blieb nachdenklich zurück. Ihm wurde merkwürdig flau im Magen. Eine böse Vorahnung?

Aber solche Anwandlungen, musste er sich eingestehen, hatte er fast immer, wenn seine Kinder loszogen. Er war nicht nur Schwarzkünstler, wie man vor Urzeiten die Drucker und Schriftsetzer genannt hatte, sondern auch Schwarzseher.

Und was sollte er tun? Man konnte Kinder nicht einsperren, mochte die Welt da draußen noch so gefährlich sein.
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Als Anicee Ybarri zurück in den Besprechungsraum kam, war Marrghiz allein. »Wo sind die anderen?«, fragte sie.

»Assistentin Kokolor hat tatsächlich einen Residenzbediensteten aufgespürt, der Sabotagepläne schmiedete. Sie und Riordan verhören ihn, um ihm die Namen etwaiger Mitverschwörer zu entlocken. Chossom koordiniert den Abzug seiner Patrouillen.«

»Sollen wir warten?«

»Setz dich«, bat der Sayporaner. »Für das Folgende genügen wir drei.«

»Drei?«

»Bitte zeige dich, LAOTSE.«

Der körperlose Kopf erschien und sagte: »Hallo, Anicee!«

Nachdem sie den Gruß erwidert und am Tisch Platz genommen hatte, sagte Marrghiz: »Bring die Sprecherin des Umbrischen Rates auf den neuesten Stand.«

Der asiatisch anmutende Kopf verblasste und rückte wie auf einer Schiene zum anderen Ende des Raums. Ein größeres Holo entfaltete sich. Es zeigte eine Übersichtskarte von Terrania City. Etwa dreißig bis vierzig Punkte blinkten in Grün oder unterschiedlich intensiven Rottönen.

»Dies sind die aktuellen Brennpunkte. Grün bedeutet gewaltfreie Aktivitäten, als da wären: Nachbarschaftsfeste; Vorführungen von Artisten, Musik- und Straßentheatergruppen; diverse Kundgebungen aller möglichen Vereine, Freizeitklubs, Landsmannschaften et cetera. Bei aller Unterschiedlichkeit ist der Grundtenor friedlich und freudvoll. Man zelebriert die Erleichterung darüber, dass die Erdbebengefahr gebannt ist.«

»Diese Dinge solltest du in deiner kommenden Erklärung berücksichtigen«, riet Marrghiz.

»Ich habe vor, darauf einzugehen. Wird bei den Veranstaltungen Bezug auf Delorian genommen?«

»Ausnahmslos überall. Er und Toufec sind die Helden der Stunde. Ihnen wurden bereits Dutzende Ehrenmitgliedschaften angeboten, von obskuren Rhodan-Stammtischen bis hin zur Kulturvereinigung der Hathorjaner auf Terra.«

»Haben unsere Gegenspieler geantwortet, oder sind sie anderweitig in Erscheinung getreten?«

»Vorläufig nicht. Ihr Aufenthaltsort ist weiterhin unbekannt.«

»Wie zu erwarten war.  Vorkommnisse im Rest der Welt und an anderen Orten des Solsystems?«

»Vergleichbare Manifestationen der Zivilgesellschaft, allerdings in geringerem Ausmaß. Logischerweise konzentrieren sich die Geschehnisse auf den etwa vierzigtausend Quadratkilometer umfassenden Großraum von Terrania City.«

»Ich nehme an, die roten Punkte symbolisieren Anschläge auf Fagesy?« Soeben blinkten zwei neue, beide in Atlan Village.

»Du vermutest richtig. Einstweilen handelt es sich um geringfügige Zusammenstöße und kleinere Scharmützel ohne schwere Personenschäden. Die meisten Attacken werden mit untauglichen Mitteln ausgeführt. Beispielsweise, indem man versucht, den Fagesy-Trupps durch Pulks von ferngesteuerten Gleitertaxis den Weg zu verlegen. Erfolglos, versteht sich.«

»Außerdem baut Chossom vor«, ergänzte Marrghiz. »Die Patrouillen vereinigen sich unterwegs zu Gruppen von hundert und mehr, wodurch sie schwerer angreifbar werden. Es scheint, als hätte der Hohe Marschgeber endlich dazugelernt.«

»Allerdings bewegen sich seine Truppen bei Weitem nicht im höchstmöglichen Tempo«, sagte LAOTSE.

»Sie trödeln.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»In der Tat. Vielen Einheiten der insgesamt rund zwanzigtausend in Terrania operierenden Fagesy ist anzumerken, dass die jeweiligen befehlshabenden Untermarschgeber geradezu darum betteln, aufgehalten und in gewaltsame Auseinandersetzungen verwickelt zu werden.«

»Die Stadt ist nach wie vor ein Pulverfass«, sagte Marrghiz mit hoher, fast singender Stimme. »Hoffen wir, dass niemand zündelt.«
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Der Sayporaner legte die schlanken Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. Sein Tonfall wurde vertraulich. »Ich habe verfügt, dass eintausend in unserem Sinne umprogrammierte Kampfroboter vom Typ TARA einen Kordon rings um den Residenzpark bilden.«

»Wozu? Ist denn die Solare Residenz nicht ohnehin gegen einen wie auch immer gearteten Zugriffsversuch durch Aufständische gesichert?«

»Dadurch vermeiden wir, dass sich Fanatiker gegen den Paratronschirm werfen. Wenn auch nur einmal kurz ein Prallschirm ausfiele, hätten wir sofort Märtyrerlegenden. Und das wollen wir doch wohl nicht?«

»Ein gutes Argument. Dennoch wäre ich gern im Vorfeld konsultiert worden.«

»Der Umbrische Rat hat getagt. Ich wollte einer minderen, bloß organisatorischen Angelegenheit wegen nicht stören. Schließlich durfte ich voraussetzen, dass unser gemeinsames Hauptanliegen darin besteht, jegliches Blutvergießen möglichst zu verhindern.«

»Damit hast du natürlich recht. Was können wir sonst noch zu diesem Zweck unternehmen?«

»In der Stadt, auf dem Planeten, im System? Ich weiß es nicht«, sagte Marrghiz lächelnd, obwohl Anicee den Eindruck gewann, er habe auf diese Frage gewartet. »Vielleicht weiß ich, wie schon vorab zu verhindern wäre, dass bei einer, wodurch auch immer hervorgerufenen Verschärfung der Lage die Kämpfe weiter eskalieren. Immerhin könnten die Kommandeure der terranischen Flotte sich entscheiden, den Paratronschirm mit massiven Mitteln vom Orbit aus anzugreifen.«

»Das tun sie nicht«, sagte Anicee schockiert. »Es würde die Zerstörung der Stadt bedeuten.«

»Du denkst zu sayporanisch«, tadelte Marrghiz sie milde. »LAOTSE? Gibt es Beispiele aus der terranischen Militärhistorie, in der Städte, Bastionen, offensive wie defensive Waffensysteme durch gezieltes Freundfeuer vernichtet wurden?«

Der stilisierte Kopf rutschte wieder näher heran. Wie auf einer Bowlingbahn, dachte Anicee absurderweise.

»Oh ja«, antwortete LAOTSE. »Beispiele in reicher Zahl.«

»Ich will sie nicht hören«, sagte Anicee leise. »Wir können kapitulieren. Das wäre eine Alternative.«

»Ja«, sagte Marrghiz. »Wir haben einige Möglichkeiten. Wir können jederzeit kapitulieren. Wir können uns zurückziehen. Ich habe ein Transitparkett in der Solaren Residenz installieren lassen. Wir können noch einiges tun, bevor wir am Ende sind.«

Anicee versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Du hast eine Idee erwähnt, wie eine weitere Eskalation zu unterbinden wäre.«

»Erklär ihr diese Möglichkeit, LAOTSE.«
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Das übergroße Gesicht eines altasiatischen Weisen sagte: »Es existiert ein Geheimbefehl mit dem Kodenamen Winterstille. Du wirst noch nicht davon gehört haben.«

Anicee bestätigte dies und fragte: »Was bewirkt er?«

»Mit diesem Vorrangbefehl werden sämtliche Einheiten der Flotte  Trägerschiffe wie Beiboote  auf eine nur mir und der lunaren Biopositronik NATHAN bekannte Zeit versiegelt. Betroffen wären die insgesamt 35.945 Raumer der LFT-Flotte im Solsystem mitsamt der von ihnen ausgeschleusten Beiboote, welche sich am Hunderttausend-Sonnen-Projekt beteiligen.«

»Inwiefern versiegelt?«

»Alle aktiven Funktionen sind außer Kraft gesetzt; das Schiff kann nicht bewegt werden. Es hält die Position, die es eingenommen hat, kann aber keine aktiven Waffensysteme in Betrieb nehmen und keine Funksprüche absetzen. Auch sämtliche Käfigtransmitter sind stillgelegt. Passive Funktionen wie Empfang von Funksprüchen sind in Betrieb, ebenso natürlich die Lebenserhaltungssysteme.«

»Du vermagst die gesamte Ligaflotte quasi auf Eis zu legen?«

»Ja. Die unter Kode ›Winterstille‹ gebündelten Überrangbefehle dienen der Abwehr der Gefahr, dass von Feinden gekaperte LFT-Schiffe Terra angreifen  wenn und solange die Solare Residenz von einer legitimierten Regierung gehalten wird.«

»Diese Bedingung ist erfüllt«, sagte Anicee Ybarri mehr zu sich selbst. »Sowohl für den Umbrischen Rat der Sayterraner als auch für die Repräsentanten des alten LFT-Regimes.«

In der Stahlorchidee, die auf ihrem Futteral im Residenzsee ruhte, hielten sich neben der nominell Ersten Terranerin  Anicees Mutter Henrike Ybarri  mehrere Mitglieder ihres Kabinetts auf, darunter die Residenz-Minister und -Ministerinnen für Inneres, Gesundheit, Justiz, Neubesiedelung und Mutantenfragen. Hinzu kamen etliche Abgeordnete des Residenz-Parlaments sowie Senatoren des LFT-Senats als Vertreter der Siedlungswelten.

Sie alle standen im Prinzip unter Hausarrest, was für LAOTSE jedoch keine Bedeutung hatte. Sämtliche Vollmachten waren dem letztinstanzlichen Assistenten Marrghiz übergeben worden, und die Biopositronik hielt sich daran.

»Von der Versiegelung betroffen«, sagte der holografische Kopf, »wären ferner diverse Tender, Raumforts und Werften sowie das subplanetarisch gelegene Flottenoberkommando und Flottenamt der LFT. Beide befinden sich bekanntlich in einem Tiefbunker unterhalb von Antares City.«

Winterstille, dachte Anicee. Das Wort hatte einen guten Klang. »Auf diese Weise blieb im Extremfall tatsächlich eine Katastrophe aus«, räumte sie ein.

»Es ist eine rein defensive Maßnahme«, sagte Marrghiz. »Die richtige zur richtigen Zeit. Eine solche Chance nicht zu ergreifen wäre hochgradig verantwortungslos.«

»Du hast recht.« Anicee gab sich einen Ruck. »LAOTSE: Im Namen des Umbrischen Rates, dessen rückwirkende Zustimmung ich sogleich einholen werde, erteile ich hiermit den Befehl Winterstille.«
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»Befehl Winterstille? Oh. Jetzt wird's eng«, sagte Reginald Bull zu Delorian, der ihn aus der TOLBA angefunkt und über die neuesten Entwicklungen informiert hatte.

»Du bist der Terranische Resident. Könntest du den Überrangbefehl wieder aufheben?«

»Theoretisch ja, jedoch nur zusammen mit LAOTSE. Oder für ein einzelnes Schiff, falls ich mich persönlich an Bord befände. Davon abgesehen, dass es mit dieser Methode recht lange dauern würde, die Flotte zu ›enteisen‹, bin ich tot.«

»Du solltest dich allmählich mit dem Gedanken an eine Wiederauferstehung vertraut machen.«

»Nichts lieber als das. Aber der Zeitpunkt muss passen.  Delorian, ich war gerade mitten in einer wichtigen Unterredung und stehe kurz vor dem Durchbruch ...«

»Melde dich, sobald dies erledigt ist.«

»Danke fürs Verständnis. Moment!« Bully war doch noch etwas eingefallen. »Verd..., wenn unsere Flotte außer Gefecht ist, können die Sternengaleonen nach Lust und Laune weitere Kriegs-Ovula abregnen lassen. Falls sie Terra oder auch Luna, Venus und Mars erneut mit Nanowaffen infiltrieren, beginnt der ganze Zirkus wieder von vorn.«

»Nicht ohne Gegenwehr. Ich habe, um im Bild zu bleiben, Dompteure in Stellung gebracht.«

»Deine Leute?«

»Ein Gutteil meiner Schar, des Bunds der Sternwürdigen, ist mit der Aufgabe betraut, die Saat der Kriegs-Ovula gegebenenfalls durch eigene Nanogenten-Komplexe zu neutralisieren.«

»Verstehe. Das höre ich gern. Du denkst an alles, wie?«

»Niemand kann an alles denken, Freund Reginald.«

Wenigstens legt er keinen offen ausgeprägten Größenwahn an den Tag ... »Nenn mich ruhig Bully. In diesem Universum tut das jeder.  Bis bald, Delorian.«

»Bis bald, Bully.«
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Zurück in Oachonos Krankenzimmer hatte er sich kaum bei dem rekonvaleszenten Fagesy für die Unterbrechung entschuldigt, als ihn erneut ein dringlicher Anruf ereilte. »Anicee Ybarri gibt eine öffentliche Erklärung ab«, teilte die Funkzentrale mit.

»Oachono, erlaubst du, dass ich die Übertragung hier ansehe, zusammen mit dir?«

»Ich bin ebenfalls neugierig, da ich denke, dass sie auch für mich von Belang sein dürfte.«

»Sehr gut.  Holo schalten!«

Die junge, langgliedrige Frau mit den markant hohen Jochbeinen stand vor einer glatten lindgrünen Wand ohne jegliche Aufschriften oder Logos. »Viele von euch werden mich bereits kennen«, sagte sie. »Ich bin Anicee Ybarri, die Sprecherin des Umbrischen Rates, und ich habe euch eine Mitteilung zu machen.«

Hinter ihr wurden mehrere Bildfenster eingeblendet. Sie zeigten Straßenszenen: Ansammlungen von Humanoiden und Angehörigen anderer Völker, die einander umarmten, tanzten, Reden oder anderen kulturellen Darbietungen lauschten und dergleichen mehr.

»In Terrania City wird gefeiert«, sagte Anicee. »Wie auch nicht? Eine schwere Last ist von unseren Schultern genommen worden. Dafür möchte ich Delorian Rhodan ausdrücklich danken.«

Bully stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieh mal einer an. Sie segelt mit dem Wind.«

»Der Umbrische Rat hatte ohnedies geplant, die Erdbebengefahr dieser Tage zu beseitigen. Delorian ist uns zuvorgekommen; umso besser. Unsere Verbündeten meinten es gut, sind jedoch übers Ziel hinausgeschossen  ein Missverständnis, das ich bedaure und bereinigt wissen will. Wir erbauen die Republik Formatiertes Terra Umbra nicht auf einer Erpressung.«

»Das wird Chossom aber nicht gefallen«, kommentierte Oachono.

»Wie soll es weitergehen?«, fragte Anicee. »Genau diese Frage stelle ich auch Delorian Rhodan, und ich möchte sie mit ihm gemeinsam klären. Ich lade ihn zu einer öffentlichen Diskussion über unsere Zukunft ein; je eher, desto besser. Seiner Antwort harrend wünsche ich euch allen noch einen schönen, angenehmen Tag.«

Das Holo erlosch.

Kein Wort von Winterstille, dachte Bully. Klar, es heißt nicht umsonst Geheimbefehl.

Besäße die TOLBA nicht die Technologie, um den Residenzfunk abzuhören und zu entschlüsseln, wären sie noch genauso ahnungslos wie der Rest der Systembevölkerung. Aus den versiegelten Schiffen und sonstigen Einrichtungen der Flotte drang ja nichts nach draußen.

»Wie beurteilst du die eben gehörte Botschaft?«, fragte Oachono.

»Mit gemischten Gefühlen«, sagte Bully wahrheitsgemäß. »Zum einen bin ich natürlich froh, dass Anicee ebenfalls um Deeskalation bemüht ist. Ich nehme ihr sogar ab, dass sie es ehrlich meint und tatsächlich gewaltsame Auseinandersetzungen vermeiden will. Andererseits befürchte ich, dass Marrghiz sein eigenes Süppchen kocht.«

»Die Sayporaner sind sehr trickreich«, pflichtete Oachono ihm bei. »Chossom wiederum ist ein verblendeter Idiot.«

»Umso wichtiger wäre, dass auch du eine Stellungnahme abgibst. Wie wir es besprochen haben, bevor wir durch Delorians Anruf gestört wurden.«

»Ich bin nach wie vor im Zweifel, ob ich etwas bewirken kann. Mein Volk wurde so lange getäuscht und missbraucht ... Wie du weißt, habe auch ich viele Tage benötigt, bis ich die Wahrheit zu akzeptieren lernte.«

»Dann sollten wir erst recht nicht mehr länger warten. Damit deine Leute ausreichend Zeit bekommen, die Erkenntnis einsinken zu lassen.«

»Du bist ein gewiefter Verhandler, zäher als mancher Fagesy, und das heißt etwas. Also gut. Auch wenn ich nur sehr bedingt an einen Erfolg glauben kann  ich werde zu meinen Kameraden sprechen.«

»Wir können alles für die Aufzeichnung vorbereiten?«

»Keine Aufzeichnung. Es muss eine Livesendung sein. Damit man erkennt, dass es sich nicht um einen möglicherweise manipulierten Zusammenschnitt handelt, sollen zeitgleich Bilder anderer Liveübertragungen gezeigt werden. Auch so wird mir noch genügend Misstrauen entgegenschlagen.«

»Wie du es wünschst. Verzeih, dass ich dränge, aber  wann ...?«

»Gib mir noch etwa eine halbe Stunde eurer Zeitrechnung. Ich muss mich zurechtmachen. Außerdem ist diese Krankenmulde keine geeignete Umgebung, um den Argwohn zu zerstreuen, ich könnte unter Drogen gesetzt worden sein.«

»Was schwebt dir stattdessen vor?«

»Habt ihr so etwas wie ein Arboretum?«

»Es gibt einen botanischen Garten, ja, allerdings von eher bescheidener Ausdehnung. Wir sind hier nun mal kein Superschlachtschiff.«

Von der Dimensionierung her entsprach das Kastell in der Matrix von Neo-Ganymed nicht einmal ganz einem Leichten Hundertmeterkreuzer, wie sie von LFT-Trägerraumern als Beiboote mitgeführt wurden. Die Verhältnisse waren erträglich, aber vergleichsweise beengt.

»Es darf nur nicht nach Lazarett oder Gefängniszelle aussehen«, sagte Oachono. »Und ich sollte mich einigermaßen frei bewegen können. Eine Botschaft an Fagesy muss von entsprechenden Gesten begleitet werden, wenn sie glaubhaft wirken soll.«

»Ah. Aufwendiger, als ich gedacht hätte. Fühlst du dich genügend erholt, um eine solche Nummer durchzuziehen?«

»Ich bin noch immer ein Krüppel, Bully. Aber allmählich komme ich wieder in Form.«



*



Um 14.31 Uhr hielt Oachono seine Hyperkom-Ansprache an die Fagesy auf Terra und in den Sternengaleonen, und er hielt sich wacker.

Bully saß wie auf Nadeln. Bis es wirklich so weit war, hatte ihn die Sorge geplagt, Oachono könnte im letzten Moment kalte Füße beziehungsweise Tentakel bekommen.

Der Fagesy ging gleich auf die Verstümmelungen ein, die ihm im Rahmen des Überfalls am Silverbridge-Hotel zugefügt worden waren. Er beschönigte nichts. Trocken schilderte er, wie die Attentäter, die seiner Patrouille aufgelauert hatten, ihn aus dem Rüstgeleit schnitten, um ihn für einen eventuellen Geiselaustausch mitschleppen zu können.

Oachono erzählte aber auch, wie er sich später mit seinen Entführern angefreundet hatte. Zum Beweis, dass ihn die Terraner, in deren Obhut er nun stand, vortrefflich behandelten, vollführte er einige komplizierte Figuren mit den beiden betroffenen, inzwischen großteils nachgewachsenen Schlangenarmen.

Er besäße nicht mehr den Status einer Geisel, erklärte er, und wäre momentan auch gar nicht auf einen Austausch erpicht. Vordringlich wolle er die Erkenntnisse, die er gewonnen habe, mit seinem Volk teilen.

»Ich bin zur Überzeugung gelangt, dass die Bewohner Terras und des Solsystems unschuldig sind, was den vermissten Korpus von ALLDAR angeht. Hingegen besteht der begründete Verdacht, dass die Allgegenwärtige Nachhut beziehungsweise deren Leitung die lange zuvor geschehene Entwendung des Leichnams verhehlt hat. Ich will den Obersten Marschgeber Facao nicht explizit anklagen, an dessen Verschwinden Mitschuld zu tragen. Es könnte sich aber sehr wohl so verhalten.«

Er sei gebeten worden, schloss Oachono, ein Friedensangebot der Terraner zu übermitteln  nicht ohne durch heftiges Gestikulieren zu unterstreichen, dass er dies aus freien Stücken tue.

Ranghohe Amtsträger der LFT würden den Fagesy freies Geleit aus dem Solsystem offerieren. Überdies stellten sie, gleichsam als Zugabe, ihre Hilfe bei der weiteren Suche nach dem Korpus von ALLDAR in Aussicht.

Bei der Erwähnung »ranghoher Amtsträger« verspürte Bully ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Wurde damit indirekt verraten, dass er seinen Tod nur vorgetäuscht hatte?

Nein. Es waren mehrere Personen untergetaucht, auf die diese Bezeichnung zutraf, beispielsweise Attilar Leccore, der Chef des TLD. Oder Homer G. Adams.

»Bist du zufrieden?«, fragte Oachono, nachdem die Aufnahmegeräte abgeschaltet worden waren.

»Durchaus. Und du?«

»Für einen einfachen, rhetorisch ungeschulten Marschierer war es nicht so schlecht, denke ich.«

»Dein Einverständnis vorausgesetzt, wiederholen wir die Ausstrahlung über unsere Relais ab nun permanent und stellen deine Rede auch in alle frei zugänglichen Infonetze.«

»Selbstverständlich. Meinen geliebten Fagesy kann man die Wahrheit gar nicht oft genug einbläuen. Wenn sie nur bereit wären, sich darauf einzulassen!«



*



Oachonos Appell zirkulierte wie ein Lauffeuer zwischen den Fagesy-Einheiten.

Der Hohe Marschgeber sah nicht den geringsten Grund, die Verbreitung zu unterdrücken. Im Gegenteil, er förderte sie noch.

Chossom benutzte die Nachricht als warnendes Musterbeispiel dafür, was aus jemandem wurde, der sich mit Abschaum wie den Terranern einließ: ein trauriges Zerrbild, ein widerlicher Verräter, eine »Nichtexistenz ohne Volk, Heimat oder Lebensinhalt«.

Die allermeisten Fagesy schlossen sich dem vernichtenden Urteil ihres Kommandanten an. Auch Ockbech, ein Untermarschgeber dritter Ordnung, der einen etwa hundertköpfigen Trupp anführte, spreizte sich förmlich vor Abscheu über den Deserteur und dessen abstruse, an den Armstacheln herbeigezogenen Behauptungen.

Unzählige Generationen von Fagesy sollten einem Betrug aufgesessen sein?

Unvorstellbar!

Ockbech war mit dem Zusammenschluss mehrerer Patrouillen von Atlan Village zum Terrania Space Port unterwegs gewesen. Entlang der Thora Road hatten sie weitere Kleingruppen aufgesammelt und in die Formation eingegliedert, bis plötzlich der Befehl erging, sie sollten Richtung Solarer Residenz abdrehen.

Also schwenkten sie nach Norden. Eine Weile folgten sie dem Bett des Sirius River flussaufwärts, dann bogen sie an der Einmündung eines Nebenarmes ab.

Die Stadt war von beeindruckender Größe, jedoch ein Spiegel ihrer Bewohner und deren abstoßender Hässlichkeit. Ockbech litt körperlich unter der mangelnden oder maximal bilateral ausgeprägten Symmetrie. Ihr obszöner Anblick wie auch jener ihrer Bauwerke, ja der gesamten Anlage der Stadt bereitete ihm Ekel, der sich in häufig wiederkehrenden Würgereizen niederschlug.

Der Pulk querte den Fomalhaut Freeway und den Zoo von Terrania. Ockbech plante, die Residenz in einem weiten Bogen anzufliegen, um sowohl der Molol- als auch der Crest-Allee auszuweichen, wo die zahlreichen, dicht übereinander gestaffelten, energetischen Rollbahnen und Gleiterverkehrs-Ebenen den freien Flug mit Rüstgeleiten behinderten.

Über einer Kette von sieben pyramidenförmigen Gebäuden mit abgestuften Terrassen richtete der Untermarschgeber seine Wahrnehmung in die Tiefe, weil er allerlei unübliche Geräusche hörte. Was er unter sich entdeckte, erschütterte Ockbech wie eine Vibrationsgranate. Er traute seinen Sinnesorganen kaum.

Blitzartig gab er den Befehl, Fahrt wegzunehmen. Ohne die Formation zu verlieren, bremste seine Truppe ab.

Die Fagesy mussten sich nicht lange untereinander beraten. Kein einziges Wort war vonnöten. Allen war vollkommen klar, dass ein derartiger Frevel nicht ungesühnt bleiben durfte.

»Bereitmachen zum Angriff!«, befahl Ockbech.


5.

Rosa Sterne

26. November 1469 NGZ, 14.41 Uhr



»Bereit zum Abmarsch?«, rief Syowan Aroes. »Dann los  Musik starten!«

Oliver Pink hantierte an den miniaturisierten Synthesizer-Modulen, die er um die Hüfte geschlungen hatte wie eine Mischung aus Waffengurt und Bauchladen. Er machte es spannend, setzte nicht gleich mit einem treibenden Rhythmus ein, sondern mit langgezogenen, geheimnisvollen, fast Unheil verheißenden Orchesterklängen.

»Wie soll man dazu marschieren oder tanzen?«, flüsterte ihm Jonas Uklei zu. »Oder holografische Animationen bewegen?«

»Kommt schon noch. Erst mal Suspense aufbauen! Eine Harmoniestruktur zugrunde legen, ein Thema entwickeln ...«

»Mann, das soll ein Umzug werden, keine tragische Symphonie!« Syowan beugte sich zu ihnen herab. Obgleich die Gefirnin noch nicht voll ausgewachsen war, überragte sie Jonas und Oliver um fast einen halben Meter. »Mir schlafen alle drei Füße ein.«

Gefirnen wurden wegen ihres im wahrsten Wortsinn hervorragenden Riechorgans manchmal auch als Nasen-Riesen bezeichnet, was Syowan allerdings nicht so gern hörte. Obwohl sie ein gutmütiges Naturell hatte, reizte man sie besser nicht. Sie war gewaltig stark, wegen der Schwerkraft von 2,4 Gravos, die auf ihrer Heimatwelt herrschten. Das Gefirtaton genannte Sternenreich ihres Volkes war mit der LFT durch einen Assoziationsvertrag verbündet.

Oliver sah offenbar ein, dass wie so oft die Tonkunst hinter dramaturgischen Anforderungen zurückstehen musste. Er fügte Schlagwerk hinzu: anschwellende Becken, sich ebenfalls steigernde Trommelwirbel, endlich auch eine Gran Casa, die den Takt vorgab.

Zögerlich setzte der Zug sich in Bewegung, eher schlurfend als zackig ausschreitend. Aber es war eine fröhliche, bunte Menge, mit Vertretern aller Altersstufen und verschiedenster Völker, insgesamt etwa drei- oder vierhundert Personen.



*



Meterhoch über den Köpfen schwebten die Holos, deren Mini-Generatoren Jonas Uklei steuerte.

Die Hälfte davon projizierte simple Transparente. Mit Leuchtschriften aus dem Fundus seines Vaters wurden wechselnde Parolen in die Luft geschrieben wie, »Uns kriegt keiner klein«, »Sol geht wieder auf« oder »Terra hat den längeren Atem«  wobei das letzte Wort um einiges blasser erschien, sodass man es leicht überlesen konnte.

Die Musik gewann an Schwung. Oliver blendete traditionelle lateinamerikanische Rhythmen ein. Prompt verfiel die Samba-Tanzgruppe, der auch Jonas Ukleis kleine Schwester Lea angehörte, in hübsch anzuschauende Schrittkombinationen.

Der Applaus, den die Kinder ernteten, stachelte wiederum andere Teilnehmer an. Jongleure, Stelzengeher, Feuerschlucker zeigten ihre Künste.

Alle hatten Spaß. Das Fest nahm Fahrt auf, umso mehr, je mehr Leute aktiv dazu beitrugen.

Aber den Vogel schoss Jonas ab. Unzweifelhaft waren seine riesenhaften, animierten Holografien die Hauptattraktion.



*



Er hatte sie nur programmiert; die Entwürfe stammten von Syowan Aroes.

Karikaturen fünfarmiger Wesen wurden mit Bewegungsmustern von Gefirnen unterlegt, was einen sehr komischen, slapstickartigen Effekt ergab. Die Hologestalten wiesen zwar weniger Ähnlichkeit zu Fagesy auf als zu einer beliebten Zeichentrickfigur, die Patrick Star hieß und einem terranischen Klappenstern nachgebildet war; aber jeder wusste, auf wen damit angespielt wurde.

Vier solcher rosafarbenen, reichlich belämmert dreinschauenden Seesterne stolperten tollpatschig übereinander oder über die eigenen Beine. Immer wieder huldigten sie der Hauptfigur derselben Kinderserie, einem gelben Schwamm mit kurzen Hosen und lächerlich dünnen Ärmchen und Beinchen.
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Dessen Gesichtsausdruck wirkte noch viel dümmlicher. Insbesondere, da er anschwoll wie ein Ballon. Seine Anhänger pumpten ihn zu grotesker Größe auf, bis er zerplatzte. Den passenden, knallenden Soundeffekt steuerte Oliver bei.

Gleich darauf erstand der Schwammkopf winzig klein wieder und begann neuerlich zu wachsen. Als Plattform dienten ihm blockige Majuskel aus dem uralten Schriftfont Kabel extraschwer. Sie besagten: »ALLDARS ALTAR«.

Jonas fand weder das Wortspiel noch die Gesamtaussage sonderlich witzig und beides hart an der Grenze des guten Geschmacks. Syowan und Oliver hatten ihn jedoch überstimmt.

Die kurze, ständig wiederholte Szene mit dem abschließenden Knalleffekt sei ein klassischer Fall von »comic relief«, meinten sie. Wer das Ganze nicht allein aufgrund des grafischen Stils als harmlose Satire erkenne, habe entweder keine Augen im Kopf oder keinen Humor.

Genau genommen, dachte Jonas, trifft beides auf die Fagesy zu ...



*



Sein ungutes Gefühl wurde davon verscheucht, dass die Veranstaltung sich zu einem vollen Erfolg entwickelte.

Der Festzug lockte immer mehr Schaulustige an, von denen sich etliche in die Gruppen der Tanzenden einreihten. Selbst die wenigen Polizisten, die vor allem auf der nördlichen, zum City-Ring hin gelegenen Seite absicherten, trugen ein breites Grinsen im Gesicht und wippten im Takt von Olivers Musik.

Ein Blick nach oben zeigte Jonas, dass auch auf manchen Terrassen der Hängenden Gärten ausgelassen gefeiert wurde. Genau das hatten er und seine Freunde bezweckt. Heiterkeit steckte nun einmal an.

Im Himmel, hinter dem dreistöckigen Penthouse, das die Spitze der Stufenpyramide zu seiner Rechten bildete, nahm er eine weitere Bewegung wahr. Wegen des trüben, diffusen Dämmerlichts konnte er nicht genau erkennen, was da von Osten auf sie zukam. Für eine Wolke war es jedenfalls zu schnell.

Plötzlich mischte sich in das Lachen und Händeklatschen, in die Musik, das Stimmengewirr und die zahlreichen anderen Geräusche ein Misston. So leise und so hoch, dass Jonas das Sirren erst bewusst hörte, als es bereits zu spät war.

Seine Beine bestanden auf einmal aus Gummi und gaben unter ihm nach. Auch seine Arme waren zu weich und kraftlos, um den Sturz aufzufangen. Stirn und Boden jedoch krachten so hart aneinander, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde.

Grelle Blitze zuckten auf. Schlaglichter, die Jonas in den Augenhöhlen und dahinter tatsächlich wie Schläge spürte.

Schmerzhaft. Hämmernd.

Auf seiner Netzhaut hinterließen sie sternförmige Nachbilder, die ihn nur noch mehr desorientierten. Todespanik erfasste ihn. Sein Mund war trocken und zugleich von metallischem Geschmack erfüllt.

Was die Blitze von der Umgebung erhellten, waren kaum fassbare Momentaufnahmen: Chaos, stakkatoartig zu Standbildern zerhackt, wie bei einem Stroboskopeffekt.

Teilnehmer der Freudendemo flohen in alle Richtungen, sackten zusammen oder lagen bereits verkrümmt am Boden wie er selbst. Eben erwischte es Oliver Pink. Was genau passiert war, war nicht zu erkennen.

Syowan, die Gefirnin, ragte wie ein Turm aus der Menge. Die Bewegungen ihres tonnenförmigen Körpers wirkten sowohl unbeholfen als auch zornig. Drohend reckte sie alle drei Arme zum Firmament.

Wem drohte sie? Nicht etwa den Holografien, die weiterhin unverdrossen ihr dummes Spiel aufführten?

Der Projektor, über den auch die neun anderen, von Helfern getragenen Geräte koordiniert wurden, war Jonas entglitten. Er tastete vergeblich nach dem Kästchen.

Füße trampelten über ihn hinweg. Er rollte sich zusammen und schlang die Arme um den Kopf, um ihn zu schützen. Feuchtigkeit benetzte seine Haare und den Nacken.

Er fürchtete sich. Seine kleine Schwester Lea fiel ihm ein. Himmel! Wo war sie?

Jemand zerrte ihn hoch und schrie ihm ins Gesicht. Ein Unbekannter, nicht humanoid. Jonas Uklei verstand kein Wort.

Da erst bemerkte er, dass er nichts hörte, keinen einzigen Ton. Nur das Sirren, das seine ganze Welt umfasste, durch und durch erschütterte und in Stücke riss.

Er wäre gern in Ohnmacht gefallen. Aber das war ihm nicht vergönnt.

Der Fremde zerrte und rüttelte an ihm.

Jonas schluchzte lautlos. Er hatte keine Chance zu begreifen, was sich um ihn ereignete, wie und weshalb.


6.

Die Kavallerie kommt nie zu spät

26. November 1469 NGZ, 15 Uhr



Die Ereignisse überschlugen sich.

Delorian Rhodan schickte der Sprecherin des Umbrischen Rats eine Botschaft. SIN-TC strahlte sie umgehend aus, ohne preiszugeben, über welche Kanäle sie den Sender erreicht hatte.

Er begrüße das Angebot und nähme es prinzipiell an. In der Tat hätten sie viel zu bereden, und es sei würdig und recht, wenn dies in aller Öffentlichkeit geschähe. Anicee Ybarri möge Zeit und Ort vorschlagen.

Die Antwort aus der Residenz ließ nicht lange auf sich warten. Ybarri wählte 17 Uhr, im Residenzpark; natürlich in jenem Bereich, der außerhalb der Paratronglocke lag.

Zum Schutz aller Beteiligten und der Bevölkerung, hieß es weiterhin, werde der Kordon um den Park verstärkt. Die längst fällige Aussprache, die in gewisser Weise einem Gipfeltreffen der positiv gesinnten Kräfte gleichkomme, solle keinesfalls durch terroristische Akte entweiht oder gar vereitelt werden können.

Die Kommentatoren der diversen Medien übertrumpften einander mit süffisanten Andeutungen. War nicht der Schattenmann Toufec, von dessen Namen mittlerweile jedes Schulkind wusste, wie man ihn schrieb, zur Leitfigur aller Aufständischen geworden, mithin eigentlich der Oberterrorist?

Und hatte er sich nicht als Emissär just jenes Delorian Rhodan deklariert, der nun den großen Vermittler gab? Was wurde da gespielt, was ging wirklich hinter den Kulissen ab?

Währenddessen spuckten subplanetare Depots Kampfroboter aus; Tausende. Sie gesellten sich zu den anderen TARAS, die den Residenzpark umstellten.

Großtrupps von Fagesy-Soldaten kamen hinzu, zusammengezogen aus allen Himmelsrichtungen. Schließlich, um etwa halb vier Uhr nachmittags, hatten je zehntausend Roboter und Fagesy entlang der Umgrenzungen des Parks Aufstellung genommen.

Jedem nicht völlig unbedarften Beobachter war klar, dass an diesem Ort eine Falle errichtet wurde. Das Arrangement trug unverkennbar die Handschrift von TLD-Chef Fydor Riordan.

Eingeklemmt zwischen Kordon und Paratronschirm sollte Delorian Rhodan gefangen genommen werden, im Idealfall zusammen mit Toufec. Dass sie trickreich waren und über beträchtliche Machtmittel verfügten, hatten beide hinreichend bewiesen. Diesem Aufgebot in dieser Situation konnten sie jedoch schlicht und einfach nicht gewachsen sein.

Daher würden sie vernünftigerweise das vereinbarte Treffen im letzten Moment wieder absagen. Mit anderen Worten: kneifen. Und dadurch einen erheblichen Gesichtsverlust hinnehmen müssen ...

Ein schlauer Plan, wurde allgemein konstatiert. Delorian und Konsorten, eben noch Volkshelden, fanden sich jählings in einer Doppelmühle wieder.



*



Allerdings hatte niemand damit gerechnet, dass sich in einer geheimen Subzone von Terrania City, viele Kilometer tief unter dem Stadtteil Garnaru, eine Plophoserin mit rotblonden, streichholzkurz geschnittenen Haaren, grünen Augen und leicht schnarrender Stimme befand: »Es reicht. Wir gehen rauf.«

Flottillenadmiralin Tanny Abro, 67 Jahre alt, 178 Zentimeter groß, hager und durchtrainiert, war Kommandantin der Ersten Terranischen Raumlande-Division, einer normalerweise im Flottenoberkommando stationierten Eliteeinheit. Am 6. Oktober 1469 NGZ, kurz vor der Ankunft der Sternengaleonen, hatte sich die 1-TRD auf Befehl von Verteidigungsministerin Vashari in den subplanetaren Untergrund von Terrania abgesetzt.

Zur 1-TRD gehörte eigentlich auch ein Geschwader von fünfzehn Schlachtkreuzern der MARS-Klasse. Die 500-Meter-Kugelraumer dienten als Basisschiffe von fünf Raumlandebrigaden mit insgesamt 9000 Personen. Für Raumunterstützung sorgten außerdem fünfzehn Schwere Kreuzer der 200-Meter-MINERVA-Klasse sowie doppelt so viele Leichte Jagdkreuzer der hundert Meter durchmessenden DIANA-Klasse.

Diese beachtliche Luftstreitmacht stand Divisionskommandantin Abro derzeit leider nicht zur Verfügung. Schlachtschiffe versteckte man nicht so einfach in den Katakomben einer Stadt. Sie musste daher mit ihren Bodentruppen auskommen.

Freilich ließ sich auch damit einiges anfangen ...



*



Tanny Abros Befehl unterstanden 45 Kompanien zu je dreihundert Raumlandesoldaten und Kampfrobotern vom Typ TARA-VII-UH, untergliedert in je drei Staffeln zu zehn Kampfgruppen aus zehn Mann und zehn TARAS.

Die kleinste Einheit bildete im Allgemeinen ein Mensch-Roboter-Zweierteam; es gab also insgesamt 13.500 solcher Duos. Hinzu kamen ein 675-köpfiger Stab als Kommandoeinheit, 1350 Standard-Shifts vom Typ LUPUS und ebenso viele Standard-Kampfgleiter vom Typ CYGNUS sowie einige hundert Mehrzweckroboter.

Darunter befanden sich auch Daniel-2-Maschinen. Diese humanoid geformten, modifizierten Servoroboter, kurz Daniels genannt, wirkten aufgrund ihrer Bioplastverkleidung ausgesprochen lebensecht  zumindest, sofern ihre energetische Signatur nicht geortet wurde und nur der optische Eindruck zählte.

Mitunter waren Daniels bei Außeneinsätzen und Landeunternehmen beteiligt. Um die Illusion zu stützen, trugen sie dann »Warrior III«-SERUNS, dieselben wie terranische Raumsoldaten. Kam es zu Zusammenstößen mit einem Gegner, sollte dieser den Eindruck gewinnen, es mit Lebewesen zu tun zu haben und sich auf die Daniels konzentrieren.

Der Satz »Du kannst mir den Daniel machen« wurde deshalb in der 1-TRD nicht unbedingt als Nettigkeit empfunden.



*



Der Auftrag an die Eliteeinheit hatte gelautet, sich im Verborgenen zu halten, bis Vashari Ollaron den Einsatzbefehl gab.

Jedoch war ausdrücklich festgelegt worden, dass Admiralin Abro auch von sich aus die Initiative ergreifen konnte; insbesondere wenn keine Kommunikation mit der Residenz-Ministerin für Liga-Verteidigung möglich war.

Dieser Fall war eingetreten. Seit über einer Stunde antwortete die LEIF ERIKSSON IV nicht mehr auf Anrufe  genauso wenig wie die im Erdorbit postierten Einheiten des 1-TRD-Geschwaders oder das Flottenoberkommando. Überdies hatte in derselben Zeit laut Datenmaterial der Zivilraumfahrtbehörde kein einziges Schiff oder Beiboot der LFT seine Position verändert.

Auch wenn zwei Drittel der Einheiten durch das Hunderttausend-Sonnen-Projekt gebunden waren  in mehr als sechzig Minuten nicht ein Zubringerflug? Die Wahrscheinlichkeit dafür lag, wie sich Abros Analytiker auszudrücken beliebten, bei »null Komma sehr wenig«.

Keine Frage, da war irgendeine Teufelei im Gange. Zusammen mit der kürzlich erfolgten Abriegelung des Residenzparks sah Tanny Abro mehr als genug Anlass für die 1-TRD, aus der Versenkung zu kommen.

Der Aufstieg verlief ohne Zwischenfälle. Ihnen begegnete kein einziger Fagesy. Die Schlangensternwesen operierten fast ausschließlich oberirdisch, wo die Rüstgeleite ihnen bessere Manövrierfähigkeit gestatteten.

Den subplanetarischen Bereich von Terrania City, der ohnehin von gewaltigen Ausmaßen war, hatte man zuletzt nach der »Feueraugenkrise« von 1463 NGZ erweitert. Damals waren auch Teile der passiven Notanlagen, die bis zur 5000-Meter-Sohle hinabreichten, ins Bewusstsein der Zivilbevölkerung gebracht und in die allgemeinen Notfallübungen einbezogen worden.

Da es sich um »Eiserne Reserven« handelte, die gewöhnlich nicht benötigt und auf Stand-by gehalten wurden, blieben sie nahezu wartungsfrei. Die verbindenden Antigrav- und Notschächte sowie Transmitter waren so versteckt angelegt, dass kein Unbefugter in die für extreme Notfallsituationen gedachten, riesigen Speicherhallen und Depots eindringen konnte.

Öffnung und Zugang unterstanden der Stadtverwaltung. Nach Reginald Bulls Staatsbegräbnis hatten sich Abermillionen Terraner in die entsperrten Subzonen zurückgezogen oder deren Einrichtungen genutzt, um sich via Röhrenbahnen und andere Verkehrsmittel aus Terrania abzusetzen.

Nicht wenige derjenigen, die im Untergrund geblieben waren, strömten nun, da sich die Herrschaft der Sayporaner ihrem Ende zuzuneigen schien, ebenfalls zurück an die Oberfläche. Mancherorts fand so etwas wie eine Völkerwanderung statt.

Die Erste Terranische Raumlande-Division wurde davon nicht behindert. Tanny Abros Kampfgruppen mit ihren CYGNUS-Gleitern und LUPUS-Shifts bewegten sich überwiegend durch Schächte und Stollen, die dem Militär vorbehalten waren.

Allerdings mussten sie einige Regionen großräumig umgehen. In den Tagen nach der Versetzung des Solsystems war auch das subplanetare Terrania von der Gravoerratik und den anderen aufgetretenen hyperphysikalischen Phänomenen in Mitleidenschaft gezogen worden.

Es gab etliche gesperrte Zonen, teils weil der Aufenthalt dort als lebensgefährlich eingestuft wurde, teils weil die Reparaturarbeiten noch im Gange waren. Die Nachwirkungen des Post-Versetzungs-Schocks würden noch längere Zeit zu spüren sein.

Die Männer und Frauen der 1-TRD passierten die auf der 3000-Meter-Sohle platzierten Energieversorgungsanlagen und Fabriken, die vor allem der Nahrungsherstellung, aber auch der Endmontage aus Halbfertigprodukten dienten. Nachschub, Versorgung und Abtransport übernahmen automatisierte Frachtcontainerstrecken auf der Basis von robuster Käfigtransmitter-Technologie.

In ein bis zwei Kilometern Tiefe lag das Subplanetarische Überlebenssystem, das schon seit Langem bestand und seit 1334 NGZ angesichts der Erfahrungen des Hyperimpedanz-Schocks sowie insbesondere nach der TRAITOR-Besatzung ab 1348 NGZ nochmals ausgebaut worden war. Dies galt nicht nur für Terrania City, sondern sinngemäß für die Katastrophenausstattung aller Großstädte Terras.

Die Eingänge, Antigravschächte, Nottreppen und Notrutschen waren in bunkerartigen Gebäuden installiert. Noch unterhalb der Subetagen und Netzwerke des normalen Stadtniveaus erstreckte sich das Ver- und Entsorgungssystem, also die Energiezufuhr, Wasser- und Abwasserleitungen und so weiter.

Ausstiege ins Freie gab es zuhauf. Vor allem aus den Untergeschossen und Parkgaragen der im und ums Regierungsviertel angesiedelten öffentlichen Gebäude führten Tunnel und Rampen, die breit genug für Standard-Militärfahrzeuge waren, zum Null-Niveau der Oberfläche.

So kam es, dass die Raumsoldaten und Kampfroboter der 1-TRD nahezu gleichzeitig in Erscheinung traten  zur nicht geringen Überraschung sowohl der Bewohner Terranias als auch der Invasoren.

Eine Seite zeigte sich darüber bedeutend erfreuter als die andere.



*



Um 15:30 Uhr Terrania-Standardzeit hatten dreißig Kompanien der 1-TRD einen zweiten Umschließungsring in geringem Abstand zum Kordon der Fagesy und deren TARAS gebildet.

»Sie wuchsen förmlich aus dem Boden, wie weiland die Riesen im Areshain aus Iasons Drachensaat«, schwärmte ein mit altgriechischer Mythologie vertrauter, selten vor Übertreibungen gefeiter Kommentator vom Sender Augenklar.

Flottillenadmiralin Tanny Abro ihrerseits gab nur eine äußerst knappe Erklärung für den Aufmarsch der Eliteeinheit ab: »Unsere Anwesenheit beweist, dass die Liga Freier Terraner keiner Hilfe von außen bedarf. Wir können unsere Bevölkerung sehr gut selbst vor terroristischen oder anderen feindlichen Akten schützen.«

An der Front um den Residenzpark standen einander nun zwei personell fast gleich starke Heere gegenüber, vorerst ohne Feindberührung. Trotzdem ließ Abro die angrenzenden Gebäude von Teilen ihrer Eingreifreserve evakuieren. Außerdem musste ein provisorischer Kommandostand eingerichtet werden.

Den gut ausgebildeten LFT-Soldaten, die sich nur unwesentlich in Unterzahl befanden, hatten die Fagesy, realistisch betrachtet, wenig entgegenzusetzen, schon allein von der Ausrüstung her. Jedoch hatten die Schlangensternwesen des Öfteren gezeigt, dass sie mutige, sogar waghalsige Kämpfer waren, fanatisch bis zur Selbstaufgabe und somit schwer berechenbar.

Schließlich traten sie für eine, wie sie jedenfalls meinten, heilige Sache ein  was aus ihrer Sicht jegliche Härte rechtfertigte, auch gegenüber Zivilisten. Zusammen mit den umprogrammierten TARAS stellten sie daher trotz ungleicher Voraussetzungen einen ernst zu nehmenden Gegner dar.

Fünf Kompanien entsandte Tanny Abro zum nahe gelegenen Flottenoberkommando. Sie sollten erkunden, warum weiterhin alle Funkanrufe unbeantwortet blieben und ob eine Möglichkeit bestand, in den Tiefbunker einzudringen.

Die Spähtrupps waren kaum aufgebrochen, da informierte Abros Stabsoffizier für Medienbeobachtung sie darüber, dass unweit ihrer aktuellen Position, nämlich am südlichen City-Ring, soeben ein weiterer Krisenherd im Entstehen begriffen war.

Ihn lokal zu begrenzen, gleichsam unter Quarantäne zu halten würde nicht einfach werden.


7.

Das schwere Los der Befreier

26. November 1469 NGZ, 15.31 Uhr



Qester Brnowatz begab sich in Quarantäne.

Es war gar nicht so einfach gewesen, einen Raum zu finden, in dem sich die Führungsoffiziere der KRAKAU II beraten konnten, ohne dass der biopositronische Zentralrechner mithörte. Die LFT war kein Überwachungsstaat und ein 800-Meter-Kugelraumer kein Mädchenpensionat. Selbstverständlich wurde vielerorts, beispielsweise in den Mannschaftskabinen, Privatsphäre gewährleistet.

Aber wer garantierte, dass FAUSTUS nicht trotzdem die zahlreichen, fast überall eingebauten Sensoren aktivierte, sobald ihm auffiel, dass sich mehrere leitende Crewmitglieder zu einer Unterredung versammelten?

Seit 13:57 Uhr waren sie de facto Gefangene ihres Schiffes. Wollten sie den Überrangbefehl umgehen, der die KRAKAU versiegelt hatte, mussten sie ihre diesbezüglichen Pläne vor dem Bordrechner-Netzwerk geheim halten.

Zum Glück hatte nicht nur Qester, wie jeder vernünftige Sicherheitsoffizier, einen zarten Hang zur Paranoia, sondern auch Olafur Achmedsson, der Chefmediker. Um für den Fall einer von Bodentruppen oder Gästen eingeschleppten Epidemie gerüstet zu sein, hatte er in seiner Station einen Quarantänebereich eingerichtet, der in jeder Hinsicht hermetisch abgeriegelt und somit auch schallisoliert werden konnte.

Behauptete er zumindest.

»Bist du wirklich sicher«, fragte Qester, während er sich auf einen primitiven Hocker niederließ, der so wenig Ähnlichkeit mit einem Kontursessel aufwies wie ein historisches Wikingerschiff mit der KRAKAU, »dass aus dieser überaus geschmackvoll möblierten Gummizelle nichts nach draußen dringt?«

»Bist du wirklich sicher«, erwiderte Achmedsson säuerlich, »dass ich auf deine Bekrittelungen auch nur den geringsten Wert lege?«

»Komm schon, sei nicht eingeschnappt. Du machst deinen Job, so gut du kannst, und ich meinen. Wozu für mich nun mal gehört, alles und jeden in Frage zu stellen.«

»Akzeptiert.  Vertrau mir: FAUSTUS hat hier keinerlei Zugriff. Nicht zuletzt die Annahme, dass er infiltriert werden könnte, zum Beispiel durch so etwas wie KorraVir, stand bei der gesamten Entwicklung Pate. Vom Entwurf bis zur Endfertigung war das positronische Netzwerk außen vor. Hier sind wir sicher.«

»Die Botschaft hör ich wohl, jedoch fehlt mir der Glaube«, insistierte Qester. »Um es mit den unsterblichen Worten meiner Urstrumpftante Amaranthe zu formulieren: Alles ist machbar, Herr Nachbar.«

»Weißt du, was mich deine Tante ...«

»Das reicht«, unterbrach Oberst Karol Spartacou, der Schiffskommandant. »Eure jeweiligen Standpunkte in Ehren, aber wir wollen uns nicht in Kompetenzstreitigkeiten verzetteln. Klar?«

»Klar.«

»Klar. Obwohl ...«

»Alle Himmel, halt wenigstens für ein paar Sekunden den Rand, Leutnant Brnowatz!  Zur Sache. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, besteht darin, FAUSTUS auszuschalten und das Schiff zwischenzeitlich in Handsteuerung zu nehmen. Major Haugh?«

»Richtig«, sagte Dredrebaisel, die als Koko-Interpreterin am besten über Eigenheiten von Biopositroniken Bescheid wusste. »Der Weg zur Freiheit führt über einen System-Neustart. Allerdings sollten wir, wenn ihr mich fragt, uns die Beiboote zunutze machen. Deren Rechner sind ebenfalls betroffen, aber nur sekundär und in Abhängigkeit von FAUSTUS. Hängt er sich kurzzeitig auf, könnte die KRAKAU ZWO mittels Verbund mehrerer Beiboot-Positroniken neu in Betrieb genommen werden.«

»Klingt plausibel. Bloß, wie stellen wir das an?«



*



Chossom tobte.

Noch nie hatte Anicee den Hohen Marschgeber der Fagesy dermaßen außer sich erlebt.

»Mein Volk«, brüllte es aus der Luftmembran seines Translators, »musste mehr als genug einstecken, seit wir auf diesem grässlichen Planeten gelandet sind und ihn für die Allgegenwärtige Nachhut in Besitz genommen haben. Aber dieser Eklat spottet jeder Beschreibung!«

»Es handelt sich um einen dummen Streich einiger weniger Jugendlicher«, versuchte Anicee zu beschwichtigen. »Halbe Kinder haben sich einen Spaß erlaubt. Ich bin überzeugt, dass es keineswegs in ihrer Absicht lag, das Volk der Fagesy tödlich zu beleidigen.«

»Absicht oder nicht, der Frevel wurde begangen. Erwarte nicht von mir, Ratssprecherin, dass ich wertvolle Zeit auf psychologische Studien deiner seltsam ungestalten Rasse verschwende. Ich befehlige die Fagesy. Sie marschieren für mich. Für unseren Glauben. Für ALLDAR.«

Marrghiz lächelte verbindlich. »Niemand in diesem Raum stellt das in Abrede. Aber du wirst zugeben ...«

»Gar nichts werde ich.« Chossoms Tentakelarme peitschten durch die Luft. »Viel zu oft schon mussten meine Leute und ich klein beigeben. Ockbech ist ein guter Soldat, er hat sich oftmals bewährt. Ich muss zu ihm stehen, will ich nicht die Loyalität meiner gesamten Truppe aufs Spiel setzen. Stärke ich ihm nicht die Kalzitnadeln, verliere ich mehr als nur einen Gefährten.«

»Niemand würde auch nur auf die Idee kommen, eure Verdienste zu schmähen ...«

»Niemand außer uns«, dröhnte Chossom, »stellt sich Tag für Tag, Stunde für Stunde dem Horror da draußen! Mit allem Respekt, Marrghiz, aber seit wir hier gelandet sind, hockst du in deiner flink eroberten Burg und wähnst dich unangreifbar. Die Drecksarbeit machen wir. Verdiente Leute wie Ockbech halten ihre Organstacheln hin. Und da willst du uns verübeln, dass wir es satthaben, uns alles gefallen zu lassen? Dass wir nicht länger bereit sind, jede noch so scheinbar zufällig auftretende Gemeinheit hinzunehmen?«

»Ich kann deine Erregung nachvollziehen«, sagte Anicee. »Ebenso, dass du deine Untergebenen verteidigst. Aber musste dieser Ockbech wirklich kurzerhand die halbe, im Prinzip arglose Prozession betäuben lassen und danach vier der sieben Stufenpyramiden unter Verschluss nehmen?«

»Ockbech hat richtig gehandelt.«

»Innerhalb seines Wertesystems, ja. Aber da wohnen Tausende Terraner.«

»Weshalb ich seiner Bitte um Verstärkung stattgegeben habe. Das Gelände mitsamt der vier Gebäude ist umzingelt, die Lage im Griff.«

Anicee seufzte. »Was ihr hervorgerufen habt, ist eine extrem schwierig wieder aufzulösende Geiselnahme-Situation.«

»Was soll daran schwierig sein?«
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Allen war klar, dass sie FAUSTUS überlisten mussten.

Mit dem Bordrechner zu verhandeln, hatten sie bereits versucht; erfolglos. Er akzeptierte die Autorität von Kapitän Spartacou, jedoch nur innerhalb der vom Überrangbefehl gesetzten engen Grenzen.

Dem Argument, dass der Befehl selbst nicht legitim sei, verschloss FAUSTUS sich: Das Kommando Winterstille war aus der Solaren Residenz ergangen, autorisiert von LAOTSE. Somit bestand kein Grund, die Rechtmäßigkeit anzuzweifeln.

Dass die Biopositronik sich nicht einfach abschalten ließ, verstand sich von selbst. Zwei Versuche, die Energieversorgung zu unterbrechen, waren bereits gescheitert.

Seit Winterstille in Kraft getreten war, unterstanden FAUSTUS sämtliche Roboter an Bord: Zehntausende kleine Servos, tausend Mehrzweckmaschinen und nicht zuletzt zweitausend TARAS, die einen sehr effektiven Schutz gegen Angriffe aller Art boten.

Um die Roboter zu überwinden, wäre massiver Waffeneinsatz nötig gewesen. Das Risiko, dabei das Schiff stark zu beschädigen oder gar zu zerstören, konnte und wollte Spartacou nicht eingehen.

»Immerhin lässt FAUSTUS mit sich reden«, sagte der Erste Offizier, Oberstleutnant Hamlog O'Crouch. »Vielleicht gelingt es uns, ihn zu verwirren. Wir machen ihm weis, dass er sich nicht an Bord eines Schiffes befindet, sondern dies nur glaubt. In Wirklichkeit ist er verrückt geworden, ähnlich wie ein Geisteskranker, der in einer Wahnwelt lebt. Genau, er hat sich in diese Wahnwelt hineingezaubert und ist darin rettungslos verloren  wenn er sich nicht von den Überrangbefehlen löst.«

Die Begeisterung der anderen war enden wollend. Spartacou wiegte den Kopf hin und her. Achmedsson blickte angestrengt zur Decke, als stünde dort die Lösung geschrieben.

»Kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert«, sagte Dredrebaisel. »Wie willst du deine doch recht gewagte Behauptung untermauern?«

»Mittels der Namen.«

»Welcher Namen?«

»Der Rechner soll in seinen Speichern nachforschen, was es mit Krakau und FAUSTUS auf sich hat.«

»Wozu?«

»Dann kommt er drauf, dass Doktor Faustus, geboren zu Knittlingen, in Heidelberg zum Theologen ausgebildet wurde  und zum Magier in Krakau! Auf einer Universität, die für ihre Zauberer und Nekromanten berühmt-berüchtigt war.«

»Aber das ist alles Legende«, sagte Achmedsson. »Tiefste Vergangenheit. Wir befinden uns auf der KRAKAU ZWO.«

»Eben«, rief Hamlog O'Crouch, der seinerseits gleich zwei Spitznamen hatte: Wenn er dabei war, nannte man ihn Hammer, hinter seinem Rücken jedoch Groucho. »In einem zweiten, doppelten, metaphysischen Krakau! Eine Erinnerungsspur an FAUSTUS' wahre Existenz, an das wahre Krakau.«

»Zwanzig?«, flüsterte Dredrebaisel, nur für Qester hörbar.

»Ist sieben«, gab er ebenso zurück. »Sieben ist bekanntlich sechs, sechs ist fünf, fünf ist vier, und vier ist kosmisch.«

»Dreiundzwanzig.«

»Ist vierzehn, ist acht, ist vier, daher kosmisch.«

Groucho ließ sich von dem Getuschel nicht irritieren, sondern steigerte sich noch mehr in seine Idee hinein. »Und jetzt kommt's  du, Kommandant, heißt Spartacou.«

»Was du nicht sagst.«

»Und weißt du auch, warum?«

»Weil meine Eltern ebenfalls so hießen?«

»Ja. Natürlich. Vor allem aber, wie FAUSTUS nach kurzer Recherche herausfinden wird, war Spartakus ein Sklavenbefreier, ein Kämpfer für die Freiheit. Weswegen solltest du dich an diesem Ort aufhalten, wenn nicht, um FAUSTUS aus der Gefangenschaft des Wahnsinns zu befreien?«

»Ich weiß nicht, wer hier ein Gefangener des Wahnsinns ist ... Sosehr ich dich um deine blühende Phantasie beneide, Hammer, aber nichts für ungut, das ist vollkommen absurd.«

»So absurd, dass es schon wieder klappen könnte. Wir brauchen FAUSTUS bloß so weit zu bringen, dass er das Bedürfnis verspürt, sich zusätzliche Informationen zu beschaffen. Das geht nur mit einem Funkspruch. Hat er erst einmal die Funksperre gebrochen, wird er auch erkennen, dass es sich bei dem Überrangbefehl in Wahrheit um einen Angriff der Sayporaner auf die Flotte handelt.«

»Nein«, sagte Dredrebaisel Haugh kategorisch. »Keine Chance. Deine Idee ist originell, aber total improbabel. Die Biopositronik wird dir was pfeifen. Allein von ihrem Kontracomputer-Segment ist sie noch viel schrillere Theorien gewohnt. Von so etwas lässt sie sich nicht irritieren. Der Überrangbefehl ordnet totale Funkstille an, punktum.«

»Damit soll ja verhindert werden, dass eine wie auch immer gekaperte Flotte sich mit anderen Feindeinheiten verständigt«, unterstützte Qester seine Spielpartnerin. »Die Bordrechner machen buchstäblich die Schotten dicht, bis ein neuer Überrangbefehl eintrifft; und aus.«

»Im Übrigen halten FAUSTUS' Datenspeicher auch sämtliche Science-Fiction-Klassiker vorrätig, in denen Computer so lange bequasselt werden, bis ihnen die Sicherung durchbrennt.« Die Koko-Interpreterin tätschelte Groucho tröstend die Schulter. »Im richtigen Leben und mit heutiger Technologie haut das leider nicht hin.«
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»Die Terraner können die Krise sehr leicht beilegen«, dröhnte Chossom. »Sie brauchen nur Buße für die begangene Blasphemie zu tun, indem sie endlich den gestohlenen Korpus ALLDARS herausrücken und an uns übergeben.«

»Wenn ihnen dies aber gar nicht möglich wäre?«, fragte Anicee. »Du hast deinen Mit-Fagesy Oachono gehört. Ziehst du überhaupt nicht in Erwägung, dass er die Wahrheit gesagt haben könnte?«

»Nein. Nicht im Mindesten. Man hat ihn offensichtlich vernunftgewaschen und umgedreht. Ein Volk von Dieben und Terroristen in Schutz zu nehmen und stattdessen den Obersten Marschgeber Facao zu beschuldigen, würde keinem Fagesy einfallen, der Herr seiner Sinne und seines freien Willens ist.«

»Diese Einschätzung teile ich«, sagte Marrghiz. »Gleichwohl appelliere ich an dein strategisches Verständnis, Hoher Marschgeber Chossom. An den Hängenden Gärten ist kein Triumph für uns zu holen. So leicht du die dortigen Zivilisten besiegen und züchtigen kannst, so leicht verspielst du damit auch noch die letzten Sympathien in der Bevölkerung.«

»Hältst du mich oder meine Leute, brave Soldaten wie Ockbech, der zeitlebens ALLDAR treu gedient hat, für Narren oder unmündige Schlüpflinge? Die Schmähungen bei den Pyramiden mögen für sich von minimalem Bedeutungsgehalt sein; aber das gilt gleichermaßen für den einen Tropfen, der das ganze Fass zum Überlaufen bringt.«

Anicee Ybarri empfand ein gewisses Mitgefühl für Chossom, der seine Klagerede mit peitschenden Tentakelbewegungen untermalte. Die Fagesy empfanden die Welt der Menschen als Abscheu erregenden Sündenpfuhl. Sie litten darunter, sich im Zentrum einer Kultur aufzuhalten, die damit prahlte, dass sie sich den Hohen Mächten immer wieder erfolgreich widersetzt hatte.

Monströser noch: Eine ihrer Leitfiguren, Perry Rhodan, wurde dafür gerühmt, die Superintelligenz Seth-Apophis »devolutioniert« und eine andere, KOLTOROC, getötet zu haben. Womit Rhodan für die Terraner ein Held, hingegen für Chossom, Ockbech und ihresgleichen ein Massenmörder war.

»Haltet ihr es für einen Zufall«, sagte der Hohe Marschgeber, »dass fast gleichzeitig die Ansprache des Verräters Oachono ausgestrahlt und öffentlich das Heiligste meines Volkes verhöhnt wird? Ich nicht. Die Gegenseite will unsere Moral unterminieren und meine Marschierer zur Desertion verleiten. Dem nicht mit aller Härte gegenzusteuern, wäre sträflicher Leichtsinn.«

»Eure Empörung hat sich bereits manifestiert«, versuchte Anicee zu beruhigen. »Meiner Meinung nach hat Ockbech überreagiert, aber ich mache ihm deswegen keinen Vorwurf. Glücklicherweise gab es bis jetzt keine Todesopfer.«

»Weil Untermarschgeber Ockbech in bewundernswerter Zurückhaltung nur Blend- und Betäubungswaffen einsetzen ließ, jedoch keine Desintegratoren.«

»Was wir ihm hoch anrechnen«, sagte Marrghiz. »Trotzdem bitte ich dich, deine Truppen nun wieder von den Hängenden Gärten abzuziehen, ehe nicht wieder gutzumachender Schaden angerichtet wird.«

»Du verstehst mich nicht. Du hast dich noch nie bemüht, uns Fagesy zu verstehen.«

»Das ist nicht wahr, und du weißt es. Treuere Verbündete als die Sayporaner hat dein Volk nie gehabt.«

»Ich bin mir keineswegs sicher, ob wir nicht bereits mehr als einmal zu oft euren Ratschlägen gefolgt sind.  Wie auch immer. Der Frevel muss gesühnt werden, und die Strafe darf nicht zu gering ausfallen. Ich denke nicht daran, Ockbech zurückzurufen. Im Gegenteil, ich werde ihm weitere Truppen sowie eines der Utrofarischen Ovoide als Verstärkung schicken.«
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Anicees Zuversicht sank. Ihre Hoffnung auf Deeskalation hatte soeben einen herben Dämpfer erhalten.

Was sie unbedingt hatte vermeiden wollen, war eingetreten. Aus einem an sich lächerlichen Vorfall war in der aufgeheizten Stimmung ein symbolhaft überfrachteter Konflikt geworden.

Dahinter standen entscheidende, bislang ungelöste Fragen: Wer hatte seit dem Ende der Beben-Erpressung auf Terra das Sagen? Wer besaß die Definitionsmacht, wer bestimmte die Grenze zwischen etwas derbem Humor und sträflicher Beleidigung eines ganzen Volkes?

»Die Fagesy lassen sich und ALLDAR nicht länger ungestraft verspotten«, beharrte Chossom. »Wir stünden als Schwächlinge da. Das darf nicht sein. Daher werde ich nicht scheuen, Ockbech die festgenommenen Delinquenten töten zu lassen, falls die Terraner nicht ausreichend Buße tun  oder ihr eine angemessene Strafe verhängt.«

Marrghiz sah Anicee an. Sein Lächeln wirkte unecht. »Ein Zeichen muss gesetzt werden, fürchte ich. Der Hohe Marschgeber ist im Recht.«

»Gewalt zieht nur wieder mehr Gewalt nach sich«, sagte sie traurig.

»Deswegen schlage ich etwas Eleganteres vor. Mit dem Befehl Winterstille können wir die Tätigkeit der terranischen Raumschiffe als Behelfsheizkörper aussetzen. Wir könnten diesen Effekt verstärken und bis auf Weiteres auch den Betrieb der Kunstsonnen einstellen.«

»Er ist bereits reduziert«, erinnerte Anicee den Sayporaner.

»Ich sagte: bis auf Weiteres. Niemand will diesen Planeten zerstören. Aber der drohende Winter würde den Aufständischen eine Denkpause auferlegen und ganz allgemein, wie man auf Terra sagt, die Mütchen kühlen.«

Auch jene unserer Fagesyschen Freunde, schwang unausgesprochen mit.

»Die Abschaltung des Sonnenpulks ist rasch und ohne jeglichen Waffeneinsatz zu bewerkstelligen«, setzte Marrghiz fort. »Über Winterstille haben wir Zugriff auf den fliegenden Stützpunkt PRAETORIA, der die Kunstsonnen kontrolliert und steuert.«

»Der Umbrische Rat meldet Bedenken an.«

»Ich habe ebenfalls Bedenken. Aber fällt dir etwas Besseres ein?«

Anicee wog noch einige Atemzüge lang das Für und Wider ab, dann stimmte sie zu. Dieses Vorgehen war statthaft, begründet und immer noch das gelindeste Disziplinierungsmittel, das ihnen zur Verfügung stand.

Um Punkt 16 Uhr setzte LAOTSE die zweite Stufe des Befehls Winterstille um. Es dauerte nicht einmal einen Wimpernschlag. Das fahlrote Licht des Sonnenpulks erlosch.

Schlagartig wurde es dunkel auf Terra.

Und kalt.


8.

Doppelte Umzinglung

26. November 1469 NGZ, 16.25 Uhr



Reginald Bull war hellwach und lechzte nach Action. Nachdem er eine Art Vorvertrag mit Chourtaird geschlossen hatte, verließ er den greisen Sayporaner und informierte sich in der Zentrale des Kastells über die neuesten Entwicklungen.

Allseits herrschte Empörung angesichts der Kaltschnäuzigkeit, mit der Anicee Ybarri die Abschaltung der Kunstsonnen über Terra, Mars und Venus gerechtfertigt hatte. Sie verschaffe »den erhitzten Gemütern auf beiden Seiten eine abkühlende Nachdenkpause«, hatte sie argumentiert  und das offenbar nicht einmal zynisch gemeint.

Daraufhin wandelten sich vor allem in Terrania City immer mehr Straßenfeste zu Demonstrationen gegen den Umbrischen Rat und die Sayporaner. An einigen Orten kam es zu Konfrontationen der Protestierenden mit jugendlichen Anhängern der Auguren.

Gewaltsame Zusammenstöße waren bislang von der Polizei verhindert worden. Aber von Abkühlung konnte keine Rede sein. Vielmehr drohten die Emotionen umso weiter hochzukochen, je tiefer einsickerte, dass der befürchtete Fimbulwinter endgültig Wirklichkeit geworden war.

In Terrania und anderen Großstädten, wo an Licht und Heizung kein Mangel bestand, spürte man die Auswirkungen nicht unmittelbar. Auf kalte Nächte war man vorbereitet, zumal Ende November in der Wüste Gobi.

Schockierender war der plötzliche Wintereinbruch auf der Südhalbkugel. Dass um diese Jahreszeit Flüsse und Seen vereisten, besaß einen apokalyptischen Beigeschmack, auch wenn damit schon länger hatte gerechnet werden müssen.

Global gesehen würde sich die Wärmeabstrahlung in den Weltraum erst nach Stunden oder Tagen für den Einzelnen bemerkbar machen. Die Ozeane gaben die in ihnen gespeicherte Wärme ja nur langsam ab.

Trotzdem musste dem Fimbulwinter so schnell wie möglich ein Ende gesetzt werden. Dazu war es nötig, PRAETORIA und den Rest der Flotte aus der Versiegelung durch den Winterstille-Befehl zu befreien. Der Weg dahin wiederum führte über die Solare Residenz.

Delorian hat recht, dachte Bully grimmig. Ich sollte mich allmählich mit dem Gedanken an eine Wiederauferstehung anfreunden.
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Der Winter kommt, titelte ein Holozine, und der Reporter  ein gewisser Benjen Martin Stark  fügte ein Kaleidoskop an Eindrücken rund um dieses Thema bei. Die Einleitung des Fimbulwinters dominierte zwar auch alle anderen Schlagzeilen, aber solange keine Blizzards durch Terras Metropolen tobten, ließ sich die drohende Katastrophe schwer darstellen. Eierköpfige Meteorologen vor komplizierten Grafiken gaben keine sensationellen Trivid-Bilder her.

Deshalb stürzten sich die Medien auf die »Hängende-Gärten-Krise«. Dass ihre reißerischen Liveberichte die Lage weiter aufschaukelten, hatte Reporter noch nie gekümmert.

Unzählige Schaulustige, Demonstranten und Aktivisten rasch formierter Möchtegern-Bürgerwehren strömten zum südlichen City-Ring. Die Polizei tat ihr Bestes, sie von Attacken auf die Fagesy abzuhalten, jedoch waren bereits Anzeichen von Überforderung zu erkennen.

Admiralin Tanny Abro reagierte. Sie verlegte zehn Reservekompanien der Ersten Terranischen Raumlandedivision zu den vier von Fagesy und TARAS besetzten Stufenpyramiden. Zusammen mit ihren Einsatzfahrzeugen riegelten sie das Gebiet, das direkt an eine Hauptverkehrsader grenzte, großräumig ab.

Dadurch entstand eine ähnliche »doppelte Umzingelung« wie im Residenzpark  wo sich die Streitkräfte gegenseitig banden. Denn jene Seite, die ein größeres Kontingent abzöge, würde Gefahr laufen, im Handstreich überwältigt zu werden. Also beschränkte man sich vorerst mehr oder weniger darauf, einander zu belauern.

Bully vermeinte, bis zu seinem Schlupfwinkel beim Saturn die Nervosität spüren zu können, die sich über die Stadt und den ganzen Erdkreis gelegt hatte.



*



Um 16.59 Uhr Terrania-Standardzeit erklärte Delorian Rhodan gegenüber der Ratssprecherin Anicee Ybarri und der Öffentlichkeit, er bitte angesichts der angespannten Situation um eine Verschiebung des geplanten Treffens. Stattdessen böten er und sein Emissär Toufec sich als Vermittler in der Gärten-Krise an.

»Wenigstens einmal war deine Handlungsweise für mich vorhersehbar«, sagte Bully mit ironischem Unterton zu Perrys verlorenem Sohn, der keine drei Minuten später Funkkontakt zu ihm aufgenommen hatte. »Gut aus der Affäre gezogen. Wirst du tatsächlich hingehen?«

»Zu den Hängenden Gärten? Nein. Ich bleibe in der TOLBA. Und diese wiederum bleibt, getarnt als alter MINERVA-Kreuzer, am Aldebaran Space Port.«

Offensichtlich vertraute er darauf, dass ihre Verbindung vollkommen abhörsicher war. Nun gut  dass Delorians merkwürdiges Schiff über außerordentlich hoch entwickelte Technologien verfügte, hatte er Bully ja bereits vorgeführt.

»Es kann aber gut sein, dass Toufec oder jemand anders vom Bund der Sternwürdigen dort in Erscheinung treten wird«, setzte der mysteriöse Mann fort, dessen Erscheinungsbild jenem seines Mentors ES ähnelte. »Oder auch deine Vertraute Shanda Sarmotte.«

»Wie geht es ihr?«

»Gut, denke ich. Sie fügt sich ein, ohne ihr Licht unter den Scheffel zu stellen. Ich kann deine Wertschätzung für diese Person nachvollziehen.«

»Ein bisschen Menschenkenntnis sollte ich mir in über drei Jahrtausenden wohl angeeignet haben.« Sein Gegenüber allerdings durchschaute Bully immer noch nicht so recht. »Sonstige Neuigkeiten?«

»Wir konnten in Erfahrung bringen, dass Marrghiz in der Solaren Residenz mindestens ein Transitparkett installieren ließ.«

»Eine Hintertür für den Fall der Fälle.«

»Der Sayporaner ist ein kluger und vorsichtiger Mann. Außerdem hat er bei seinem Oberkommando auf Saypor Verstärkung angefordert.«

»Eine Flotte? Wie groß? Wann ist mit ihrem Eintreffen zu rechnen?«

»Das weiß ich nicht, weil Marrghiz noch keine detaillierte Hyperfunkantwort erhalten hat.«

»So oder so müssen wir möglichst bald unsere Schiffe wieder freibekommen.« In diese Richtung kaute Bully an einem Plan herum. Aber der behagte ihm nicht besonders, weshalb er ihn Delorian vorläufig verschwieg.

»Ah ja. Zumindest eine gute Nachricht habe ich zu guter Letzt doch noch für dich; soeben eingegangen.«

»Nur her damit!«

»Die LEIF ERIKSSON IV konnte die Versiegelung abschütteln. Sie befindet sich im Anflug auf Terrania City.«
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Mit geringer Geschwindigkeit, um keine allzu starken Verwirbelungen zu verursachen, senkte sich der mitsamt dem Ringwulst volle drei Kilometer durchmessende Kugelraumer durch die oberen Schichten der Erdatmosphäre.

Das Flaggschiff der LFT-Flotte zählte formal als Omni-Trägerschiff der JUPITER-Klasse. Es erreichte eine Maximalbeschleunigung von 220 Kilometern pro Sekundenquadrat. Zehn Hawk-III-Kompensationskonverter inklusive Conchal-Modul und DeBeerschem Kompritormlader vermochten es in einer einzigen Linearetappe bis zu tausend Lichtjahre weit zu befördern.

Prallschirme, eine hypermagnetische Abwehrkalotte, HÜ-Schirm, Paratronschirm mit Schatten-Modus und Repuls-Paratron unter Ausnutzung des Axapan-Effekts bildeten die Defensivausstattung. Die durchaus Respekt gebietende Offensivbewaffnung bestand aus je fünfzig MVH-Sublicht-Geschützen und Impulsstrahlern, je hundert MVH-Überlicht-Geschützen und Transformkanonen, sechs Paratronwerfern, zwei VRITRA-Kanonen und einem Dissonanz-Geschütz.

Anders ausgedrückt: Selbst ohne ihre Primärbeiboote, je sechzig Leichte Kreuzer und Korvetten, war die LEIF ERIKSSON den drei auf Terra stationierten Ovoid-Raumern der Fagesy turmhoch überlegen.

»Euer Flaggschiff hat eine abgeschirmte Funkverbindung zu Flottillenadmiralin Tanny Abro errichtet«, teilte Delorian mit. »Vashari Ollaron hat die Erste Terranische Raumlande-Division offiziell wieder ihrem Oberbefehl unterstellt, ohne konkret in die von Abro angeleiteten Abläufe einzugreifen.«

»Sie hat es also dank ihrer Anwesenheit an Bord geschafft, den Befehl Winterstille außer Kraft zu setzen, wenngleich nur für die LEIF«, sagte Reginald Bull, dessen Laune sich sprunghaft gebessert hatte.

Ollarons persönliche Hochrang-Kodes funktionierten demzufolge noch  und somit aller Wahrscheinlichkeit nach auch Bullys. Die LFT-Flotte war dem Terranischen Residenten als »commander-in-chief« sowie der Residenz-Ministerin für Liga-Verteidigung unterstellt.

»Dafür hat sie ganz schön lange gebraucht«, sagte Delorian mit leicht spöttischem Unterton.

»Möglicherweise wollte sie aus taktischen Gründen abwarten, wie sich die Dinge entwickeln, und zuerst den Versuch unternehmen, den Rest der Flotte zu ›enteisen‹.«

»Was leider misslungen ist; wie zu erwarten war, ohne LAOTSE-Signet.«

»Man kann nicht alles haben. Jedenfalls stehen wir nun nicht mehr ganz so wehrlos da.«

»Soll ich Kontakt zu den streitbaren Damen Abro und Ollaron herstellen? Ich könnte dich einbinden.«

Bully überlegte. Die beiden wussten nicht, dass er seinen Tod nur vorgetäuscht hatte. »Melde dich bei ihnen, wenn du willst, aber mich lass derweil weiterhin außen vor. Wie es aussieht, kommen sie auch ohne mich zurecht, und ich habe hier im Kastell noch etwas Dringliches zu erledigen.«

Delorian fragte nicht, worum es sich dabei handelte. Er gestand also auch anderen ein gewisses Maß an Geheimniskrämerei zu. »Die LEIF ERIKSSON bezieht Position zehn Kilometer über der Solaren Residenz.«

»Siehst du? Ich hätte es nicht anders gemacht. Vashari hatte einen guten Lehrer.«

»Dich, nehme ich an.«

»Schön langsam«, sagte Bully, »beginnen wir einander zu verstehen, junger Herr Rhodan.«

»Alles wird gut. Sorge dich nicht, alter Mann.«


9.

Bits und Buchstaben

26. November 1469 NGZ, 19.25 Uhr



Gerhard Uklei kam fast um vor Sorge.

Einen halben Tag lang hielten die schrecklichen fünfarmigen Schlangenstern-Wesen seine drei Kinder nun schon gefangen. Ihm erschien es wie eine Ewigkeit.

Sofern er dies aus der Distanz beurteilen konnte, ging es Alina, Jonas und Lea den Umständen entsprechend gut. Sie und ihre Freunde waren wohlauf. Anscheinend hatten die auf akustischen und elektromagnetischen Wellen basierenden Blend- und Betäubungswaffen der Fagesy keine bleibenden Schäden hinterlassen.

Aber die Teilnehmer des Umzugs wurden nach wie vor im Bereich zwischen den Wohnpyramiden festgehalten, wo der plötzliche Überfall sie ereilt hatte. Nicht einmal Kleinkindern gestatteten die fremden Soldaten, sich zu entfernen.

Was wollten sie denn? Warum gaben sie sich nicht zufrieden, dass über ganz Terra eine endlose Winternacht verhängt worden war?

In den Medien hieß es, auf verschiedenen Ebenen seien Verhandlungen im Gange. Das konnte alles und nichts bedeuten.

Uklei hatte in seiner Werkstatt eine große Holoprojektion eingerichtet, die gleichzeitig alle wichtigen Nachrichtensender zeigte. Außerdem war es ihm gelungen, unauffällig einige Mini-Kameradrohnen so zu postieren, dass sie ihm ermöglichten, das Geschehen unten auf der Fußgängerebene zu beobachten.

Momentan tat sich nicht viel. Zum hundertsten Mal rätselte Uklei, wieso die Fagesy nicht abzogen. Der Stein des Anstoßes, die sage und schreibe fünf holografischen Karikaturen, waren längst desaktiviert worden!

Zum zweihundertsten Mal machte Gerhard Uklei sich bittere Selbstvorwürfe. Er hätte Jonas die Projektoren nicht aushändigen dürfen. Nicht, ohne sich zu vergewissern, welche Programme sein halbwüchsiger Sohn und dessen Spießgesellen, die allesamt den Kopf voller Flausen hatten, damit abspielen wollten.

Letztlich trug er  und kein anderer  die Schuld daran, dass die Fagesy Tausende Bewohner der Hängenden Gärten als Geiseln genommen hatten. Schlimmer noch: Weil er nicht umsichtig genug gewesen war, drohten Terra, Luna, Venus und Mars im Fimbulwinter unterzugehen.

Der Sayporanische Machthaber und seine Erfüllungsgehilfin, die sich Umbrische Ratssprecherin schimpfte, hatten deutlich zum Ausdruck gebracht, dass es sich bei der Abschaltung der Kunstsonnen um eine Vergeltungsmaßnahme handelte. Dabei war Anicee die Tochter der Ersten Terranerin Henrike Ybarri!

Noch so ein Generationenkonflikt ...

Seit Stunden grübelte Uklei darüber, wie er seinen Fehler ausbügeln könnte. Eine vage Idee hatte er, jedoch nur einen geringen Teil der Mittel, die er dafür benötigte.
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»Okay, Freunde, ihr hattet eure Chance«, sagte Qester Brnowatz, nachdem weitere Vorschläge zur Befreiung der KRAKAU II als undurchführbar verworfen worden waren. »Uns bleibt nur noch der gute alte Trick meiner Urstrumpftante Amaranthe.«

»Lass uns um Himmels willen damit in Frieden!«, fuhr Olafur Achmedsson auf. »Du und deine Tante, ihr nervt.«

»Gemach, gemach. Schaut euch das hier mal an.« Qester zog einen vergilbten Ausdruck hervor und zeigte ihn in die Runde der Führungsoffiziere.

»Sieht mir ziemlich maskulin aus«, sagte Dredrebaisel Haugh.

»Das ursprüngliche Foto meiner hochverehrten Urahnin wurde anno 1990 alter Zeitrechnung angefertigt, vor ihrer Geschlechtsumwandlung. Damals hieß sie noch Gary Highnully. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist, was sie  oder er  in der Hand hält.«

»Eine Kabelrolle?«

»Solides Koaxial-Kupferkabel. Zu dieser Zeit sehr beliebt. Und das Schächtelchen, seht ihr das auch? Das ist eine sogenannte Vampirklemme.«

Kapitän Spartacou rang theatralisch die Arme gen Himmel. »Tanten, Vampire ... Womit willst du uns denn noch quälen, Brnowatz?«

Qester ließ sich nicht beirren. »Du wirst dich nicht mehr daran erinnern, aber ich habe schon vor Jahren eine Sicherheitsübung mit dem Kodenamen Vampirklemme beantragt. Wie üblich hast du sie mir nicht genehmigt.«

»Wenn's nach dir ginge, würden wir jede Woche dreimal die perfidesten Angriffe auf die KRAKAU simulieren. Kein Mensch kann sich merken, was dein krankes Hirn an Abstrusitäten erfindet.«

»Großzügig, wie ich nun mal bin, verzeihe ich dir diese Grobheit.  Dredrebaisel, steh mir bitte bei. Lässt sich unser FAUSTUS theoretisch überlasten?«

»Schwerlich. Er setzt sich aus drei biopositronisch-hyperinpotronischen Großrechner-Netzwerken im Logik-Programm-Verbund zusammen, jedes variabel schaltbar, eins davon als Kontracomputer-Segment konfiguriert. Beim äußerst unwahrscheinlichen Ausfall aller drei Netzwerke sind zusätzlich vorhandene Nebenrechner in der Lage, als Notverbund sämtliche Basis-Aufgaben zu übernehmen.«

»Meine Betonung lag auf dem Wort ›theoretisch‹.«

»Und ich verstehe mich als Praktikerin. Aber schön, rein theoretisch kann man jedes Netzwerk abschießen. Irgendwann gelangt auch die höchste Verarbeitungskapazität an ihr Ende. Worauf willst du hinaus?«

»Wie viele Sensoren haben wir auf der KRAKAU?«

»Mehrere Milliarden.«

»Und Aktoren?«

»Ebenfalls. Was soll das Verhör? Du kennst die Proportionen gleich gut wie ich.«

»Könnte man die eine oder andere Sensor-Aktor-Kombination manipulieren?«

»Natürlich. Du musst nur beispielsweise eine Hitzequelle vor ein Thermometer halten, schon hast du die Steuerung der Raumtemperatur beeinflusst. Aber damit wäre überhaupt nichts erreicht, schon gar keine Überlastung, auch nicht bei Tausenden und Abertausenden von gleichzeitig verrückt spielenden Sensoren, FAUSTUS hat massenhaft redundante Server-Positroniken, Lastausgleichs-Matrizes und dergleichen. Um ihm ernstliche Schwierigkeiten zu bereiten, müsstest du auf eine Datenleitung zugreifen können. Davor schützt er sich jedoch perfekt, falls nötig mit TARAS. Ende der Fahnenstange.«

»Mitnichten. Du streitest also nicht grundsätzlich ab, dass eine Verfälschung des Datenverkehrs die Lösung sein könnte?«

»Theoretisch. Aber die Vermittlung passiert entweder schnurlos oder per Glasfaser. Beide Wege sind gegen Fremdeingriffe abgesichert. Jede auch noch so kurzfristige Manipulation würde vom Empfänger entdeckt werden. Deshalb verbietet es sich von selbst, die Leitung zu unterbrechen, um ein Gerät dazwischenzuschalten.«

»Haha! Und nochmals haha!« Qester schwenkte triumphierend den labbrigen Fotoausdruck. »Hier kommt die legendäre Vampirklemme meines Urstrumpftanterichs ins Spiel!«
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Jemand tippte Gerhard Uklei auf die Schulter. »Erschrick nicht«, sagte eine Frauenstimme. »Wir sind Freunde.«

Der Schreck saß ihm natürlich trotzdem in den Knochen und das Herz im Hals, als er sich umdrehte. Zwei Personen standen in seiner Werkstatt: eine ihm unbekannte Frau mit schmalem Gesicht, grünbraunen Augen und glatten dunkelbraunen Haaren  und Toufec.

»Ich, ich ... habe euch gar nicht kommen gehört«, stammelte Uklei.

»Das wäre auch nicht gut möglich gewesen«, sagte Toufec mit rauer Stimme. »Auf das Piepsen des Sperlings im Nachbardorf muss man nicht antworten.«

»Äh ...«

»Er meint, dass es für dich nichts zu hören gab. Er schirmt uns vollkommen ab, wenn er will.  Ich bin Shanda Sarmotte«, sagte die junge Frau. »Ich kann deine Gedanken erfassen. Daher weiß ich, dass wir den Richtigen gefunden haben.«

»Wo... wofür?« Dass es ihm peinlich war, so außer Fassung geraten zu sein, trug auch nicht gerade zu Ukleis Beruhigung bei.

»Von dir stammen die Holoprojektoren, die beim Umzug Verwendung fanden, nicht wahr?«

»Ja. Leider.« Ihm wurde unbehaglich. Waren sie gekommen, um ihn zu verhaften? Wollten sie ihn an die Fagesy ausliefern?

Bereits vor Stunden hatte er versucht, sich den Schlangensternwesen als Geisel im Austausch für seine Kinder anzubieten. Vergeblich; er war nicht einmal in deren Nähe gelangt. Gleich die ersten Posten hatten ihn mit vorgehaltener Waffe zurück ins Haus gescheucht.

»Hast du noch mehr davon? Oder vergleichbare Geräte, die geeignet sind, für eine kurzzeitige Ablenkung zu sorgen?«

»Nur ein paar wenige. Ich bin hauptsächlich Typograph.« Er deutete auf die unzähligen verschiedenen Schriften, die sämtliche Wände schmückten. »Warum fragst du? Was habt ihr vor?«
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»Mit solchen Klemmen«, sagte Qester Brnowatz, »hat man anno dazumal Abzweigungen von Kupferkabeln zu Arbeitsstationen erstellt. Dabei wurde, wenn ihr's genau wissen wollt, einfach ein Dorn durch die Ummantelung bis zur Mittelader des Hauptkabels gedrückt.«

»Igitt.« Dredrebaisel schüttelte sich. Hardwarefragen waren nicht ihr Metier.

»Das Ding biss sozusagen voll in den Saft, daher Vampirklemme. Was kaum jemand weiß, ist, dass man Ähnliches auch mit Glasfaserleitungen anstellen kann. Man muss das Glas nur freilegen, also Kunststoffmantel und Schutzhülle entfernen, am besten mit Säure ...«

»Keine Details«, unterbrach ihn Oberst Spartacou. »Hat Major Haugh nicht gesagt, man dürfe die Leitung nicht unterbrechen, weil das auffiele?«

»Tut ja keiner.« Wurde die Glasfaser entsprechend gebogen, erläuterte Qester, verließ der Strahl das Glas, konnte manipuliert und an einem weiteren Knick wieder eingespeist werden. Dabei durfte die Lauflänge des Lichts gegenüber dem original Weg nicht verändert werden, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen.

»Bei einer Geschwindigkeit von einem Terabit pro Sekunde  für Sensoren, Aktoren und Konsolen mehr als ausreichend  ist ein Bit nur null Komma drei Millimeter lang! Selbstverständlich muss man sorgfältig arbeiten, damit kein Licht zurückreflektiert wird. Aber Spezialwerkzeug, das sich entsprechend zweckentfremden lässt, haben unsere Bordingenieure bestimmt vorrätig.«

Dredrebaisels Augen weiteten sich. Sie hatte begriffen.

»Mit einer simplen Mikropositronik«, sagte Qester, »die wir zwischen den beiden Biegungen einhängen, können wir dann beliebige Datenpakete einschleusen  ohne dass FAUSTUS etwas von der Manipulation bemerkt.«

Nun übernahm die KoKo-Interpreterin. »Das eröffnet allerdings ungeahnte Möglichkeiten ... Die Datenpakete sind verschlüsselt. Daher können wir nicht selbst aktiv Pakete verschicken, sondern müssen die Positronik für uns arbeiten lassen. Sie kann ihre Pakete authentifizieren, ebenso wie die Sensoren oder Aktoren die ihrigen.

Die Zieladressen hingegen sind nicht verschlüsselt und daher manipulierbar. Dabei geht es nur um wenige Bits. Wir können deshalb aus einem Datenpaket, das die Positronik sendet, tausend machen, die an ebenso viele Ziele weitergeleitet werden!«

Als Beispiel wählte sie wie zuvor die Temperaturregelung. Jemand hielt ein Heizmodul vor einen Temperatursensor. Dieser sendete einen Alarm an die Positronik, welche daraufhin einem Kühlmodul den Auftrag zum Kühlen gab.

Die »Vampirklemme« multiplizierte dieses Datenpaket mit tausend  es erging also an irgendwelche tausend Kühlelemente im Schiff der Befehl »Kühlen«. Die dort befindlichen Temperatursensoren meldeten an die Positronik »Zu kalt«, worauf diese den Heizelementen den Befehl »Heizen« erteilte.

Der Heiz-Befehl wurde aber wieder multipliziert. Anstelle von tausend Heizelementen fuhr eine Million Heizelemente hoch. Beim nächsten »Zu heiß« der Million Sensoren wurde dann einer Milliarde Kühlelementen der Kühl-Befehl gegeben und so weiter  bis der erste Rechenkern überlastet wurde.

»Ich würde allerdings realiter die Strukturintegrität der Schiffshülle wählen, weil die nicht wie die Temperaturregelung von einer Sub-Positronik erledigt wird, sondern Aufgabe der Zentralrechner ist. Die Sensoren messen, ob sich das Metall der Konstruktion ausdehnt, Aktoren regulieren mittels Zugstrahlen oder Antigrav.«

Das Wabenverbund-Zellensystem der KRAKAU bestand aus hochfestem, beschussverdichtetem, rötlich-blauem Ynkonit in Kombination mit exotischen Ultraleicht-Keramik-Faserverbundstrukturen. Ausgeführt in fünfschaliger Sandwich-Panzerbauweise, mit zusätzlicher Aussteifung der ausgeschäumten Wabenstruktur und integrierten Projektoren zur Vibrations-Absorption, waren Struktur und Panzerung überdies durch Kristallfeldintensivierung verstärkt. Die Gesamtdicke betrug zweieinhalb Meter.

»Wir machen uns mit der Aktion aber nicht versehentlich die eigene Schiffshülle kaputt?«, fragte Achmedsson skeptisch.

»Nein, da ist FAUSTUS vor«, beruhigte Dredrebaisel. »Wir bereiten ihm bloß, laienhaft ausgedrückt, einen höllischen Stress. Außerdem sollten Datenpakete auch an andere Aktoren ergehen, etwa Türschott auf/zu, Licht an/aus et cetera. Damit zusätzliche Rückfragen ausgelöst werden, die seine Überforderung noch steigern.«

»Und davon geht er letztlich k.o.?«

»Sinngemäß, ja. Wenn es Kern eins zu viel wird, übergibt er an Kern zwei und so weiter, wobei die Lastausgleichsmatrix die Verteilung übernimmt. Aber wenn der Ansturm der Cyberattacke anhält, gehen nacheinander die Positronikkerne in die Knie, und immer mehr Kerne werden benötigt.«

»FAUSTUS sieht dem natürlich nicht tatenlos zu«, ergänzte Qester. »Zur Abwehr wird die Positronik Roboter zu den Sensoren schicken, ich nehme an zu jenen tausend aus der ersten Welle. Deshalb müssen wir die Servos so lange aufhalten, bis wir bei ein paar Milliarden Anfragen sind.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Karol Spartacou.

»Just diese Zeitspanne exakt zu eruieren, wäre der Sinn meines von dir abgeschmetterten Sicherheitsmanövers mit der Kodebezeichnung Vampirklemme gewesen«, versetzte Qester süffisant.

»Ungefähr.«

»Wenige Minuten, hoffe ich.«

»Das könnte tatsächlich hinkommen. FAUSTUS wird nicht sofort TARAS aufmarschieren lassen, nur weil Mannschaftsmitglieder wieder mal Servos im Weg stehen. Minuziös geplant sollte die Aktion natürlich schon sein.«

»Das ist dein Revier. Vermutlich kommt die Biopositronik irgendwann auf die Idee, dass Angreifer im Schiff sind, die das Glasfaser-Netzwerk überlasten wollen. Als einzige Lösung bleibt der klassische Hardware-Reset, also für einen Moment die gesamte Energie im Schiff abzuschalten. Da sie aber nicht weiß, wo sich der Angreifer befindet, startet sie selbst auch neu.«

»Das nutzen wir, um den Neustart von den Beibooten aus in Richtung Wartungsmodus zu beeinflussen und die letzten Befehle, mithin den Überrang-Kode Winterstille, aus den Speichern zu löschen«, sagte Dredrebaisel Haugh. »Der Positronikverbund kommt ganz normal hoch und kann bedient werden, als ob nichts gewesen wäre.«

»Voilà  alles ist machbar«, konnte sich Qester nicht verkneifen. »Alles ist übrigens fünf, unendlich jedoch neun, was aber keinen Unterschied macht, denn beide sind vier und daher kosmisch.«
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Toufec und sie, erklärte Shanda Sarmotte geduldig, arbeiteten mit Raumlandetruppen der LFT zusammen. Geplant sei, die Bewohner der vier Stufenpyramiden heimlich durch die Untergeschosse wegzuschaffen.

Die Chancen dafür stünden nicht schlecht, da die Fagesy sich weder in den Wohnhäusern noch in den Subzonen aufhielten. Umgekehrt sollten menschenähnliche Roboter vom Typ Daniel-2 Hausbewohner mimen.

»Nachdem erfolgreich evakuiert wurde, sollen die Daniels aus den Gebäuden heraus einen Überraschungsangriff auf die Fagesy und ihre TARAS einleiten. Hauptziel ist natürlich, die im Fußgängerbereich festgehaltenen Geiseln möglichst unversehrt zu befreien.«

»Darunter befinden sich meine Kinder.«

»Ich weiß. Die Kampfgruppen der 1-TRD sind jenen der Gegenseite militärisch weit überlegen. Toufec und seine Leute haben überdies spezielle Tricks auf Lager. Dennoch stellt es kein einfaches Unterfangen dar, einige hundert Zivilisten aus der Gewalt der Fagesy zu befreien.«

»Das Überraschungsmoment wird entscheidend sein«, sagte der Mann mit dem struppigen Bart und dem verschlissenen Turban. »Der frühe Vogel fängt die Grille, bevor sie zu zirpen beginnt. Jede zusätzliche Ablenkung könnte von großem Nutzen sein.«

»Deswegen dachten wir an dich und deine Projektionsmöglichkeiten.«

»Verstehe. Mit Holos kann ich leider nur in sehr geringer Stückzahl dienen. Aber ich hätte eine andere Idee. Steht ihr in Verbindung mit dem Schlachtschiff, das über der Solaren Residenz schwebt?«

»Die LEIF ERIKSSON? Über die Kommandantin der Ersten Raumlandedivision, ja.«

»Man kann die Positionslichter von hier aus gut sehen ... Habt ihr Zugriff auf die umliegenden Wolkenkratzer?«

»Inwiefern?«

»Leuchtreklamen und Innenbeleuchtung. Könnt ihr die beeinflussen?«

»Müsste möglich sein«, sagte Toufec. »Mich dünkt, ich ahne, was du vorhast. Du willst alles in der Umgebung, was weithin leuchtet, gleichsam als Projektionsfläche benutzen?«

»Ihr müsst wissen, ich bin Schriftenfanatiker. Ich sammle Schriften, je seltener und exotischer, desto besser. Darum hat mich auch brennend interessiert, welche Lettern die Fagesy verwenden. Durch Analyse der Beschriftungen ihrer Fahrzeuge und Fluggeräte ist es mir bereits vor Tagen gelungen, ihr Alphabet zu rekonstruieren, natürlich unter Einbindung eines Translators.«

Toufec pfiff anerkennend. »Meines Wissens haben daran nicht einmal die Strategen der 1-TRD gedacht.«

»Die Schrift der Fagesy ist übrigens wunderschön und passt so gar nicht zu ihrem Verhalten. Sie schreiben in Sternen. Buchstäblich; sie gebrauchen ausschließlich verschiedene Arten und Größen von Asterisken.«

»Würdet ihr mich bitte aufklären«, sagte Sarmotte, »was uns dieses Wissen bringen soll?«

»Schon bevor ihr gekommen seid, habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich den Fagesy eine Botschaft zukommen lassen könnte, die ihrer Aufmerksamkeit nicht entgeht. Keinen großartigen Appell, sondern die aufrichtig gemeinte Bitte eines einfachen Familienvaters, meine Entschuldigung für den dummen Lausbubenstreich meines Sohnes anzunehmen. Und dass ich bereit bin, dafür zu büßen, notfalls mit meinem Leben, wenn sie meine Kinder freilassen.«

»Das ist genial«, sagte Toufec. »Und sehr berührend. Perfekt. Das machen wir. Du hast alle nötigen Programme?«

»Längst fertig. Verbinde meine Werkstatt mit den Lichtern der LEIF ERIKSSON sowie den Reklameflächen und Fenstern aller verfügbaren Hochhäuser  dann schreibe ich darauf den Fagesy einen Brief.«

»Wir leiten es in die Wege. Pazuzu ...?«
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»Die Verstärkung für Marrghiz ist unterwegs«, berichtete Delorian. »Gerade hat er einen Hyperfunkspruch von Saypor erhalten, dass eine große Kampfflotte von mehreren zehntausend Utrofarischen Ovoiden in Richtung Solsystem aufgebrochen ist. Sie sollten in den nächsten Tagen eintreffen.«

»Mehrere zehntausend, hm?« Reginald Bull trommelte mit den Fingern auf den Konsolenrand. »Dagegen steht die LEIF auf verlorenem Posten. Wir brauchen unsere Flotte zurück. Selbst damit würde es kein Honiglecken ...«

»Zwei Ovoid-Raumer umkreisen übrigens mittlerweile die Residenz, der dritte hat Position über den Hängenden Gärten bezogen.«

»Das weiß ich bereits aus den Nachrichten.«

»Tanny Abros Spähtrupp hat ausgekundschaftet, dass ein Versuch, den abgeschotteten Tiefbunker des Flottenoberkommandos zu stürmen, zum Scheitern verurteilt wäre.«

»Was mich nicht wundert.« Es handelte sich um eine subplanetare Trutzburg. Bei der Wiederinstandsetzung des oberen Polbereichs, der 1291 NGZ vom Angriff der Kosmischen Fabrik WAVE in Mitleidenschaft gezogen worden war, hatte man die Befestigungen noch erheblich verstärkt.

»Ich denke, ich komme jetzt doch auf dein Angebot zurück, mit der TOLBA als Relaisstation eine Konferenzschaltung zwischen uns beiden, Abro und Ollaron einzurichten.«

»So gut wie geschehen. Was glaubst du  werden die beiden sehr enttäuscht sein, dass du doch noch unter den Lebenden weilst und ab sofort zumindest intern wieder den Ton angibst?«

»Lassen wir's drauf ankommen«, knurrte Bully.



*



Die Verteidigungsministerin und die Flottillenadmiralin zeigten sich im Gegenteil höchst erfreut über die wundersame Wiederauferstehung des Terranischen Residenten.

Dass vorerst niemand sonst davon erfahren sollte, leuchtete ihnen ein. Diese Trumpfkarte wollte mit Bedacht ausgespielt werden.

Bully fiel auf, dass insbesondere Vashari Ollaron sich gegenüber Delorian eher zurückhaltend verhielt. Sie war notgedrungen zur Zusammenarbeit bereit, traute ihm aber offensichtlich nicht voll und ganz über den Weg. Bully verstand sie gut. Ihm erging es schließlich ähnlich.

Unmissverständlich machte Ollaron klar, dass sie darauf bestand, von der LEIF ERIKSSON IV aus in Abstimmung mit dem Residenten den Oberbefehl über alle militärischen Aktionen zu behalten. Delorian erhob keinen Einwand.

Jedoch legte er ebenso dezidiert dar: Was ihn und seine Schar anginge, stünden weder er noch sie unter irgendjemandes Befehl. Gern ließe er sich aber von Ollaron und Bull in ihre Ziele einweihen und wolle helfen, wo er nur könne.

Die kurze, abhörsicher verschlüsselte Unterhaltung endete mit dem einstimmigen Beschluss, dass die höchste Priorität der Befreiung der LFT-Schiffe zuzuweisen sei. Dazu war die Rückeroberung der Solaren Residenz unabdingbar.

»Obwohl ich nicht ausschließen würde, dass es der einen oder anderen Besatzung mit typisch terranischer Improvisationskunst gelingt, die Überrangbefehle auszuhebeln  wenn wir nicht alsbald die Kontrolle über die Residenz wiedererlangen, sind wir verloren«, sagte Vashari Ollaron.

»Würdest du sie mit den Waffen deiner LEIF ERIKSSON unter Feuer nehmen?«, fragte Delorian. »Ungeachtet der Kollateralschäden in der Stadt Terrania? Gesetzt den Fall, die feindliche Flotte stünde bereits vor dem Solsystem?«

»Mal den Teufel nicht an die Wand. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass ich nie in die Verlegenheit komme, diese Frage beantworten zu müssen.«
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Bully verabschiedete sich mit aufmunternden Floskeln. Auf ihn wartete bereits die nächste Besprechung.

Oder sollte man es eine Verhandlung, wenn nicht sogar ein Psychospiel nennen?

Chourtaird, der uralte Sayporaner, der seit vier Tagen Gast des Kastells in der Matrix von Neo-Ganymed war, wirkte zunehmend geschwächt. Ein wenig kam es Bully vor, als sei sein physischer Zustand ein Echo des körperlichen Befindens von Shamsur Routh.

Anicee Ybarris Vater war wohl nicht mehr zu retten. Der Chefmediker des Kastells, Kirte Otorongo, der ihn intensiv betreute, bescheinigte Routh eine Lebenserwartung von wenigen Wochen, vielleicht zwei Monaten.

Bei aller Gebrechlichkeit durfte man Chourtaird keineswegs unterschätzen. Er war geistig voll auf der Höhe und als Verhandlungspartner eine überaus harte Nuss. Er zeigte sich offen für Kompromisse, aber er machte keine Geschenke. Jedes Zugeständnis musste man mit einer adäquaten Gegenleistung erkaufen.

Bully hatte sich stellvertretend für die LFT bereit erklärt, jener Fraktion der Sayporaner, der Chourtaird angehörte, dabei zu helfen, die Macht der Akademie für Logistik auf Druh im Weltenkranz-System zu brechen.

Chourtaird ging, so viel glaubte Bully inzwischen verstanden zu haben, davon aus, dass Pairikas, der Inspektor der Akademie für Logistik, der eigentliche Herrscher war  allerdings ein Herrscher von QIN SHIS Gnaden. Ihm arbeiteten die Inspektoren zu, die der Bergungsakademie beziehungsweise der Akademie der Botschafter vorstanden.

Für die Unterstützung der Terraner lieferte Chourtaird die Koordinaten des Lichtwirt-Systems der Spenta. Außerdem versprach er, dass seine Partei alles tun würde, was in ihrer Macht lag, um das Solsystem zurück in die Milchstraße zu transferieren.
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»So weit, so gut«, sagte Bully. »Ich brauche noch mehr Informationen über die Spenta.«

»Wir haben gemeinsame Interessen. Alle drei Völker, meine ich. Der Schlüssel ist ARCHETIM. Bist du willens, den in eurer Sonne verborgenen Leichnam der Superintelligenz kampflos aufzugeben?«

»Bitte konkretisiere.«

»Wir wissen beide, dass der psi-materielle Korpus für die Stabilisierung der Anomalie benötigt wird. An ihrem Zusammenbruch kann weder dir noch mir gelegen sein; an ihrem Erhalt sehr wohl. Sagst du zu, dass du keinerlei militärisches Vorgehen gegen die Herauslösung und den Abtransport von ARCHETIMS Überresten anordnen wirst?«

Das war starker Tobak. »Erlaube mir, darüber nachzudenken«, sagte Bully.

»Nachdenken schadet selten.«

»Aber es kann schmerzlich ausfallen.« Ließ sich ein unmittelbarer Vorteil im Behalt des Korpus erkennen, abgesehen von seinem Wert als Verhandlungsmasse? Das sechsdimensional funkelnde Juwel hatte den Terranern, nüchtern betrachtet, bloß immer wieder Scherereien eingebracht.

Bully kannte die technischen Mittel der Spenta bestenfalls ansatzweise. Er hielt es jedoch für sehr wahrscheinlich, dass die Flotte der LFT  so sie überhaupt rechtzeitig wieder einsatzbereit war  nicht oder nur unter großen Risiken in der Lage sein könnte, die Extraktion und den Abtransport des psi-materiellen Korpus zu verhindern.

Warum also an etwas festhalten wollen, was festzuhalten weder sinnvoll noch möglich war? Wenn ein Loslassen die Kooperation nicht nur mit Chourtaird und seiner Fraktion, sondern auch mit den Spenta bedeutete?

Reginald Bull räusperte sich. »Ihr könnt das verflixte Ding haben.«
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Spenta vermochten Sonnen zu »bestellen«, sie zu löschen und wieder zu zünden.

Dies lag außerhalb der technischen Möglichkeiten der Terraner wie auch, gab Chourtaird zu, seines Volkes. Dabei ließ er durchklingen, dass die von ihnen verwendete Transit-Technik keineswegs sayporanischen Ursprungs sei, sondern von einem anderen Hilfsvolk QIN SHIS geliefert werde.

»In unserer Heimatgalaxis, die wir Chanda nennen«, sagte er, »haben sich die Spenta im Auftrag von QIN SHI in diversen Sonnen angesiedelt; mit unserer Hilfe. Dafür leisten sie uns ab und an wissenschaftliche und andere Dienste. Die Plasmastadt, die die Spenta als Begegnungsstätte mit planetaren Lebensformen geschaffen haben, besteht aus Ephemerer Materie.«

»Fein. Klingt spannend, wirklich. Ich würde gern mehr darüber erfahren. Vordringlich beschäftige ich mich aber mit dem Solsystem.«

»Die Verbindung wird sich dir gleich offenbaren. Nicht alle Spenta wissen, dass die Sayporaner sie eingesetzt haben, um Sol nicht nur auszukundschaften, sondern die Sonne zu löschen. Und nötig wurde das, weil der Versuch der Spenta wie auch meines Volkes scheiterte, die psi-materielle Leiche ARCHETIMS aus der aktiven Sonne zu bergen.«

»Mit der Betonung auf aktiv.«

»Ja. Ins Bild gesetzt über die anstehende Löschung Sols wurde nur eine kleine Gruppe, die sogenannten Lichtwirte. Diese sind tendenziell rassistisch eingestellt, auch kolonialistisch. Sie wollen nicht, wie die übrigen Spenta, eine friedliche Koexistenz mit Planetenbewohnern, sondern sehen diese als Feinde an. Die Lichtwirte halten Planetenbewohner für niedrigere Lebensarten, für Schmarotzer der Sonnen.«

»Sind sie aggressiv?«

»Latent. Und durchaus manipulativ. Aber keineswegs alle Spenta folgen ihnen.«

»Anscheinend eine ähnlich zwiespältige Situation wie bei euch. Existieren diese Parallelen tatsächlich? Sind sie nicht etwa nur Auslegungssache, vereinfachte Interpretationen einer noch viel komplexeren Gemengelage?«

»Gute Frage. In der Tat gestaltet sich die Kommunikation mit den Spenta, gelinde gesagt, schwierig.«

»Eine Erfahrung, die wir ebenfalls bereits gemacht haben.«

Shanda Sarmotte, als Telepathin beziehungsweise Zerebral-Einbrecherin oder Informationsextraktorin eigentlich gegen Sprachbarrieren gefeit, hatte von der absoluten Fremdartigkeit der Spenta berichtet. Ihr waren die Grenzen ihrer parapsychischen Begabung schmerzhaft aufgezeigt worden.

»Mit Spenta zu einer Einigung zu kommen kann nur über die Vermittlung spezieller Kontaktleute gelingen, nämlich der Explikatoren«, sagte Chourtaird.

»Sayporaner.«

»Parabegabte Angehörige meines Volkes, deren telepathisch-empathische Fähigkeit sich ganz auf den Gedanken- und Gefühlsaustausch mit den Mosaikintelligenzen der Spenta konzentriert. Ohne die Explikatoren würden auf den Nagelraumern, den Kontaktschiffen der Spenta, Sayporaner gar nicht geduldet werden.«

Wahrscheinlich, dachte Bully, würde man bei Verhandlungen mit den Spenta tatsächlich auf die Explikatoren zurückgreifen müssen.

Oder wollte Chourtaird, dass er genau diesen Schluss zog, um die Sayporaner im Spiel zu halten? Oder, wenn schon nicht sein Volk als Gesamtheit, so vielleicht die Chour?

Die Namensvorsilben der Sayporaner kennzeichneten das jeweilige Betätigungsfeld. Chour stand für Soziologen, denen die Gestaltung der gesellschaftlichen Entwicklung oblag. Allerdings war dies vor Zeiten völlig aus dem Ruder gelaufen; die Chour waren entmachtet und degradiert worden.

Es war anzunehmen, dass Chourtaird insgeheim die Agenda verfolgte, seinen Berufsstand zurück an die Schalthebel der Macht zu führen. Nun, das war per se noch nichts Verwerfliches.

Aber man musste stets im Hinterkopf behalten, dass der Greis mit den zwei verschiedenen Augen die Informationen, die er preisgab, dahingehend auswählte oder einfärbte, wieweit sie seinen eigentlichen Plänen Vorschub leisteten.
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Nach längerem Geplänkel, das keine entscheidenden neuen Erkenntnisse brachte, kamen sie zum offiziellen Vertragsschluss.

Um den Bund zu besiegeln, musste Reginald Bull einen Körperteil an den Sayporaner abtreten. Darauf bestand Chourtaird; so war es Sitte. Aber er zeigte sich kulant und verlangte kein wichtiges Organ, sondern nur das letzte Glied des kleinen Fingers der linken Hand.

Auf eine ähnliche Übernahme von Chourtaird verzichtete Bully. Er vertraute ihm auch so.

Die Prozedur war kurz und schmerzlos. Danach nahm Chourtaird das gekühlte Fingerglied mit in sein Raumschiff, um es dort zu inkorporieren.

Kirte Otorongo injizierte Bully ein Regenerations-Agens. Im Zusammenspiel mit der heilenden Kraft des Zellaktivators würde das individuell abgestimmte Präparat dafür sorgen, dass Bulls Fingerspitze binnen der nächsten Tage wieder zur alten Größe und Schönheit nachwuchs.
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Es war bereits nach Mitternacht, als der Terranische Resident zurück in die Zentrale des Kastells kam. Der Meldungsübersicht der Nachrichtenagenturen zufolge würde der 27. November 1469 NGZ ein mindestens ebenso »heißer« Tag werden wie sein Vorgänger, ungeachtet der fortwährend sinkenden Außentemperaturen.

Die Geiselnahme-Krise bei den Hängenden Gärten war vor Kurzem bereinigt worden. In einer mustergültig konzertierten Aktion hatte die 1-TRD, zusammen mit dem Bund der Sternwürdigen, aber auch unter aktiver Mitwirkung von Personen aus der Zivilbevölkerung, die Fagesy überrumpelt. Die Teilnehmer des missglückten Freudenumzugs, die als Geiseln festgehaltenen worden waren, befanden sich wieder auf freiem Fuß.

Etliche hatten Verletzungen unterschiedlichen Grades davongetragen. Aber glücklicherweise gab es keine Todesopfer auf terranischer Seite.

Der Oberkommandierende der auf Terra stationierten Fagesy-Einheiten, der Hohe Marschgeber Chossom, hatte den sofortigen Rückzug aller seiner Truppen unter die Paratronglocke der Solaren Residenz befohlen. Flottillenadmiralin Tanny Abro sicherte ihnen freien Abzug zu.

Leider lief dieser trotzdem nicht so reibungslos ab wie erhofft.

Die Ordnung der Fagesy war in Auflösung begriffen. Ein erheblicher Teil der Marschierer und Untermarschgeber verkraftete offenbar die Niederlage an den Hängenden Gärten nicht.

Mit allen Mitteln versuchten sie Vergeltung zu üben. Wahllos attackierten sie auf dem Weg zur Residenz Gebäude, Fahrzeuge, Exekutivkräfte oder Privatpersonen.

An zahlreichen Stellen flammten Kampfhandlungen auf. Die Raumsoldaten und TARA-VII-UHs der 1-TRD hatten alle Waffenarme voll zu tun, um zu verhindern, dass die marodierenden Horden irreparable Schäden anrichteten.

An sich war die Überlegenheit der terranischen Kräfte signifikant. Sie wurde jedoch durch das Handicap wieder zunichte gemacht, dass sie den Einsatz schwerer Waffen mit Rücksicht auf die umliegenden Viertel nach Möglichkeit zu vermeiden suchten.

Weniger Skrupel zeigte die Besatzung der Sternengaleone, die über den Stufenpyramiden schwebte. Sie warf erbsengroße schwarzgraue Kugeln ab, die als Blendwellen-Generatoren und Schallwellen-Emitter wirkten.

Dass auch die eigenen Leute gegen die »Blendwerfer«, die eine Helligkeit von maximal zwanzig Millionen Candela ausstrahlten, und die »Höllenkreischer«, die bis zu 170 Dezibel Schalldruck erzeugten, nicht gefeit waren, schien sie nicht im Mindesten zu stören ... Vielleicht wollten ja auch sie primär Frustrationen abbauen, indem sie das Chaos in den Straßenschluchten der Stadt noch vergrößerten.

Überdies regneten aus der Sternengaleone Kriegs-Ovula ab. Diese Gefahr wurde allerdings rasch gebannt. SIN-TC berichtete exklusiv, man wisse aus gesicherter Quelle, dass Toufec und seine Mitstreiter das Nano-Bombardement mit eigenen Nanogenten-Komplexen problemlos neutralisierten.

Bully konnte sich denken, um wen es sich bei besagter Quelle handelte ...
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Ein anderer, viel kleinerer Teil der Fagesy legte die Waffen nieder und ergab sich den terranischen Offizieren.

Diese Bilder muss ich unbedingt an Oachono weiterleiten, dachte Bully befriedigt. Oachono würde sich freuen, dass sein Appell wenigstens bei einigen seiner Kameraden auf fruchtbaren Boden gefallen war. Vielleicht macht ihr Beispiel ja mittelfristig noch mehr Schule.

Er konzentrierte sich auf die Luftaufnahmen. Die ersten Fagesy, die ihre Niederlage akzeptiert und den geordneten, friedlichen Rückzug angetreten hatten, würden in Kürze den doppelten Kordon um den Residenzpark erreichen.

Prompt meldete sich Vashari Ollaron bei Bully. »Die Gegenseite wird Strukturlücken schalten, um ihre Leute durch den Paratronschirm zu schleusen. Wir könnten sie dabei attackieren und versuchen, ebenfalls einzudringen.«

»Was rätst du?«

»Die Chance ist verlockend, jedoch verschwindend gering. Chossom und Marrghiz wissen, was sie an der Residenz haben und wie viel uns daran gelegen ist. Sie werden die Zugänge nur so kurz wie möglich offen halten, mit Zähnen und Klauen verteidigen und auch vor einem Einsatz ihrer Kriegsschiffe nicht zurückschrecken.«

»Das sehe ich genauso. Selbst wenn einige wenige unserer Kampfgruppen es durch den Schirm schafften, kämen sie dahinter nicht weit.«

»Meine Rede. Wir würden bloß ein sinnloses Gemetzel auslösen und uns auf dieselbe Stufe mit jenen Fagesy stellen, die ihre Wut nicht bändigen können. Die Opfer und Verwüstungen stünden in keinem Verhältnis zum äußerst zweifelhaften Endergebnis.«

»Wir sind uns einig«, zog Bully das Fazit. »Tanny Abros Leute sollen Ruhe bewahren und die Fagesy durchwinken, sofern sie sich ebenfalls vernünftig verhalten. Ich will keine massive Roboterschlacht im und um den Residenzpark.«

»Ganz meine Meinung. Einzelne Scharmützel werden wohl ohnehin nicht ausbleiben. Ich leite unsere Entscheidung an Admiralin Abro weiter.«

»Danke, Vashari!«

»Keine Ursache, Resident.«
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Nachdem er die Verbindung getrennt hatte, hing Bully eine Weile seinen Gedanken nach.

Er erinnerte sich gut daran, wie der Residenzpark angelegt worden war. Der planierte, nach der Zerstörung durch Ramihyns Kosmische Fabrik nicht wieder aufgebaute Teil von Antares City war circa 270 Hektar groß. Man hatte ihn zu einer wunderschönen Grünanlage umgewandelt.

Neben dem Residenzsee, der auch als Futteral der Stahlorchidee fungierte, gab es unter anderem ein Steppen-Areal, Wälder, Rasenflächen und kleine Teiche, ein Feuchtbiotop, mediterrane Terrassen mit Lorbeergewächsen sowie Öl-, Johannisbrot- und verschiedenen Obstbäumen: Zitronen, Orangen, Feigen, Granatäpfel ... All das drohte nun im Fimbulwinter zu erfrieren.

Aber Bully würde das verhindern. Selbst wenn er dafür sein Leben aufs Spiel setzte.

»Offener Hyperkomspruch aus einem Achthundertmeterraumer der APOLLO-Klasse«, informierte die Funkzentrale.

»Lasst hören.«

»Hier spricht Oberst Karol Spartacou, Kommandant der KRAKAU ZWO. Wir haben unser Schiff aus der Winterstille befreit und melden uns zurück zum Dienst  für die Menschheit, nicht für Sayporaner oder den Umbrischen Rat. Unsere Biopositronik FAUSTUS ruft zur Abkehr von den Überrangbefehlen auf.«

»Bravo!«, sagte Bully leise. Er hätte der Crew gern persönlich gratuliert, aber das verbot sich derzeit noch. Nun, die Verteidigungsministerin würde gewiss nicht zögern, der Mannschaft der KRAKAU Anerkennung zu zollen.

»Da hängt noch ein reichlich kryptischer Nachsatz dran«, sagte der Funktechniker. »›Der Schlüssel zur Freiheit war die Vampirklemme.‹  Kannst du damit etwas anfangen?«

Bully verneinte. »Ich fürchte, da bin ich nicht der Einzige. Sie wollen wohl einen Hinweis darauf geben, wie sie ihre Positroniken ausgetrickst haben. Natürlich dürfen sie nicht mehr verraten, schließlich horchen alle übrigen Bordrechner mit.«

»Vielleicht hilft der Tipp ja anderen Schiffen, den Überrangbefehl zu umgehen.«

»Es steht zu hoffen.« Bully stand auf und streckte sich. Er hatte Vorkehrungen zu treffen.

Diese Nacht war noch lange nicht zu Ende.



*



Um halb fünf Uhr morgens war wieder Delorian dran. »Die Schlacht um Terrania ist erfolgreich geschlagen, indem sie weitestgehend vermieden wurde. Alle Fagesy, die es nicht in die Stahlorchidee geschafft haben, sind tot oder haben sich in Gefangenschaft begeben.«

»Gut. Richte deiner Schar meinen Dank und meine Hochachtung aus.«

»Die Sternwürdigen hatten einen nicht ganz unwesentlichen Anteil daran, ja.«

»Gibt es Neuigkeiten von der feindlichen Kampfflotte?«

»Nein. Ich kann leider nach wie vor nicht abschätzen, wann genau sie eintreffen wird. Noch heute? Morgen? Übermorgen? Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt.«

»Unsere eigene Flotte ist weiterhin außer Gefecht. Bislang kamen zu LEIF und KRAKAU keine anderen freien Schiffe hinzu.«

»Mit Verlaub, mir scheint, du druckst an etwas herum.«

Bully hüstelte. Er hatte sein Misstrauen gegenüber Rhodans Sohn noch nicht zur Gänze abgelegt. »Falls ich unbemerkt in die Residenz gelangen würde ...«

»Bestünde denn eine Möglichkeit?«

»Ja, aber sie ist mit sehr hohem Risiko behaftet. Abgesehen davon weiß ich nicht, ob es überhaupt genügen würde, den Befehl Winterstille zusammen mit LAOTSE zu widerrufen. Droht uns nicht, selbst wenn es mir gelänge, Residenz und Flotte zu befreien, das entsetzliche Blutbad einer Raumschlacht? Wieder einmal?«

»Nicht unbedingt ... Meine Schar ist dabei, für einen umfassenden Schutz zu sorgen. Dieser wird jedoch voraussichtlich frühestens morgen eintreffen.«

»Oho. Darf ich fragen, worum es sich bei dieser unverhofften Trumpfkarte handelt?«

»Du darfst. Aber ich werde dir keine Antwort geben. Sie wäre verfrüht.«

Bully machte sich nicht die Mühe zu protestieren. Mit einem wortlosen Nicken akzeptierte er die Geheimhaltung.

Er war selbst keiner, der über ungelegte Eier gackerte. Wer wusste schon, was unter Umständen noch schiefgehen konnte?

Kurz dachte er an den Kristallschirm, der zu seinem Leidwesen in der Anomalie nicht aktiviert werden konnte. Zwar hatte bis zur Aufblähung Sols die Hypertron-Sonnenzapfung der 150 LORETTA-Tender funktioniert, desgleichen die Emission multifrequenter hyperenergetischer Anregungsimpulse. Was jedoch ausblieb, war die vertraute Reaktion der Heliopause. Offenbar gab es in der Anomalie nahezu kein interstellares Medium, welches zu einem Staudruck des Sonnenwindes und somit zur Stoßfront der Heliopause geführt hätte.

»Bloß der Vollständigkeit halber«, sagte Bully. »Auch deine TOLBA kann den Paratronschirm der Residenz nicht knacken?«

»Nur mit den gleichen furchtbaren Nebenwirkungen, als wenn die LEIF ERIKSSON angriffe. Weißt du keinen anderen Weg?«

»Doch«, sagte Reginald Bull. »Es gibt einen Weg in die Solare Residenz. Aber den kann nur ich allein gehen.«


Epilog:

Haluter, nein danke!



Test: eins, eins, eins ... Okay. Ich mache einfach dort weiter, wo ich aufgehört habe.

Hauptsächlich, weil ich glaube, dass es mir hilft, wieder klarer im Kopf zu werden und meine Gedanken zu ordnen. Es ist alles noch so zerhackt und zugleich verschwommen ...

Bevor ich unterbrochen wurde, weil Delorian Rhodans Ansprache im Trivid kam  liegt das wirklich noch nicht mal einen Tag zurück?  Also, gestern Vormittag wollte ich dir, lieber Papa, am Ende dieser Botschaft mitteilen, dass ich mich entschlossen hatte, Anschluss an eine Rebellengruppe zu suchen.

Gleich vorab: Keine Sorge, davon kann keine Rede mehr sein.

Jedenfalls, dann kam uns die Idee zu dem Umzug und den Projektionen und ... Na, du weißt ja, was dann kam.

Die Fagesy.

Jene Fagesy, gegen die ich hatte in den Kampf ziehen wollen. Aber nicht so. Nein, ganz sicher nicht so.

Wir hatten überhaupt keine Chance, kriegten zuerst gar nicht mit, was eigentlich los war. Sie blendeten und desorientierten und betäubten oder paralysierten uns, alles auf einmal.

Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt zu glauben, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Ich dachte wirklich, wir müssten sterben.

Wobei ich seltsamerweise noch mehr Angst um Lea und Alina hatte als um mich selbst. Deine Schule, Papa: immer zuerst die anderen vorschieben ...

Einige in meiner Umgebung wehrten sich, solange sie dazu fähig waren; allen voran Syowan Aroes, die fast schon erwachsene Gefirnin. Der Widerstand erlahmte schlagartig, nachdem sie ihr einen Arm ausgerissen hatten.

Das kann man sich kaum vorstellen, wie stark diese drei, vier Meter langen Tentakel sind!

Syowan ist übrigens schon wieder einigermaßen auf dem Damm, sie wurde rechtzeitig medizinisch versorgt. Den Arm kann man ihr nicht wieder annähen, aus dem haben die Fagesy Hackfleisch gemacht. Aber sie wird ein geklontes Ersatz-Implantat bekommen, und bis dahin hat sie ja ohnehin noch zwei gesunde Arme.

Entschuldige. Über so etwas soll man nicht witzeln, das magst du nicht. Aber irgendwie muss die Anspannung raus.

Dann haben wir gewartet, was passiert. Und uns davor gefürchtet, was noch alles passieren könnte. Viele Stunden lang haben wir gewartet.

Das war grauenhaft. Weit grauenhafter als alles davor und danach. Die reine Folter.

Obwohl die Fagesy uns keineswegs gequält, nicht einmal verhört, sondern all die Zeit über in Ruhe gelassen haben. Gerade das war so gespenstisch. Diese Untätigkeit  auf beiden Seiten.

Sie haben uns bewacht, klar, keine Sekunde aus den Augen gelassen  oder aus dem, was sie anstelle von Augen haben. Ihre Organe sitzen in den Tentakelstacheln, sagt Oliver.

Was für Bilder sehen die eigentlich? Wackelt für sie permanent die Welt?

Ihre Tentakel bewegen sich ja immerzu. Einmal schlängeln sie hierhin, einmal dorthin, zwischendurch verknoten sie sich ... Wenn wir auf sie nur annähernd so fremd wirken wie umgekehrt sie auf uns, verstehe ich, wieso sie nicht mit uns zurechtkommen.

Wie gesagt, wir warteten und fürchteten uns. Und dann brach auf einmal wieder das Chaos aus.

Ich habe einiges gelernt in diesen Stunden, Papa. Zum Beispiel, dass solche Abenteuer in Wirklichkeit ganz anders ablaufen als in Geschichten und Trivid-Serien.

Die Realität schert sich einen Dreck um Dramaturgie. Da merkst du nichts von Suspense und Spannungsbögen und so. Ganz zu schweigen von übersichtlich in Zeitlupe aufgelösten Actionsequenzen.

Da geht es plötzlich, ohne jegliche Vorwarnung, Krachbumm!, und schon bist du in erster Linie damit beschäftigt, dir nicht in die Hosen zu machen. Oder nicht noch lauter zu plärren als die anderen um dich herum.

Oder aber du bist vollkommen baff, weil du, während sich die röhrende Hölle auftut, registrierst, dass dir zumindest die Zeichen im Hintergrund erstaunlich bekannt sind. Die Lichter, überall, auf den Reklameflächen. Die Muster aus beleuchteten und unbeleuchteten Fenstern der Hochhäuser; sogar das Blinken des Riesenraumschiffs im schwarzen Himmel über der Solaren Residenz.

Wenn dir auffällt, dass es dieselben fremdartigen Buchstaben sind, die dir dein Vater mehr als einmal vergeblich nahezubringen versucht hat! Wenn du schnallst, dass dein Vater eine kleine, jedoch nicht unwesentliche Rolle in diesem Geschehen spielt.

Derselbe Vater, dem du noch vor Kurzem duckmäuserische Passivität vorgeworfen hast ...

Ich weiß schon, Papa, Gerhard, alter Uklei, dass wir unsere Rettung überwiegend den Soldaten der Ersten Raumlandedivision verdanken. Und ihren Robotern, vor allem den Daniels, die in ihrer Menschentarnung aus den Wohnpyramiden kamen und das Feindfeuer auf sich zogen.

Und den 53 Halutern, die wie Sternschnuppen in roten Kampfanzügen vom Himmel zur Erde stürzten  jeder Einzelne eine Bombe, die zwischen den Fagesy einschlug und sie aufmischte, schneller, als die Blicke zu folgen vermochten. Wahnsinn! Nicht zu vergessen Toufecs Magiertruppe, die für zusätzliche Verwirrung sorgte und nebenbei Gefahren abwendete, bevor sie zum Tragen kamen.

Trotzdem.

Ein wenig mehr Zeit, ein paar vielleicht entscheidende Sekundenbruchteile, hast du ihnen und uns verschafft. Mit deiner Botschaft, mit deinem Schriftenwahn, von dem ich nie im Leben gedacht hätte, dass er jemals zu etwas gut sein könnte.

Apropos Haluter. Ich muss dir etwas gestehen.

Noch vor wenigen Jahren habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass mein Vater ein Haluter wäre und kein langweiliger Typograph. Nacht für Nacht vor dem Einschlafen habe ich mir ausgemalt, wie toll das wäre, um wie viel besser als mit ... dir.

Wahrscheinlich geht es vielen Kindern so.

Mir nicht mehr. Ich bin geheilt, Papa.

Ach Mist, jetzt setzt dein Erbgut ein. Deine Sentimentalität. Ich kann kaum mehr reden, weil ich mit den Tränen kämpfe.

H-hm. Ich hab dich lieb, Papa. Sehr sogar. Aber das sage ich dir persönlich, demnächst, unter vier Augen. Es ist an der Zeit.

Servo, diese Aufzeichnung löschen. Komplett, unwiderruflich.

Ja, zum Kuckuck, ich bin mir sicher.



ENDE





Der Fimbulwinter scheint Terra nun doch erreicht zu haben, und es gibt nur wenige, die etwas dagegen unternehmen können. Einer von ihnen ist Reginald Bull, der totgeglaubte Terranische Resident, der allerdings mit seinem Vorgehen nun tatsächlich sein Leben aufs Spiel setzt.

Von den weiteren Ereignissen in der Solaren Residenz berichtet Verena Themsen im PERRY RHODAN-Band 2658. Ihr Roman erscheint in einer Woche unter folgendem Titel im Handel:



DIE STUNDE DES RESIDENTEN




[image: img4.jpg]



Delorian Rhodan (I)





Wen immer Reginald Bull bei der Ankunft der TOLBA tatsächlich erwartet hat: In Gestalt von Delorian Rhodan erlebt er eine ähnlich denkwürdige Begegnung wie Perry Rhodan und Mondra Diamond, als sie parallel zur Versetzung der entführten BASIS ihrem Sohn gegenüberstanden. Hier wie dort zeigt er sich in der gekrümmt gehenden Gestalt, die einem Avatar der Superintelligenz ES gleicht  als uralter, weißhaariger und -bärtiger Mann, bekleidet mit einem schlichten weißen Mantel, der seinen Körper vom Hals bis zu den Füßen bedeckt. Im faltigen Gesicht stechen die klaren, frappierend jungen Augen hervor.

Und wie seinen Eltern gegenüber behauptet er, nicht mehr der Chronist der Superintelligenz zu sein. »Zumindest sehe ich mich nicht mehr als solchen«, sagte er in der BASIS. Und nun zu Bully: »Ich verstehe mich lange schon nicht mehr als Chronist von ES.«

Hinsichtlich weiterer Informationen bleibt er  höflich formuliert  dezent zurückhaltend. Abgesehen vom erwähnten Bund der Sternwürdigen, zu dem neben Emissär Toufec eine noch unbekannte Zahl weiterer Personen gehören, fällt die schon Perry Rhodan gegenüber geäußerte Aussage auf: »Denn ich werde das tun, was mein Vater immer schon tun wollte, sich aber bislang nicht getraut hat.« Dabei geht er jedoch nicht auf Einzelheiten ein, obwohl wir inzwischen mit Blick auf das Neuroversum durchaus eine gewisse Vorstellung davon haben, auf was es hinauslaufen könnte. Jedenfalls etwas, von dem Delorian überzeugt ist, dass es sein Vater wie auch Bull verstehen und gutheißen beziehungsweise billigen werden.

Wenn sich der Gute da mal nicht täuscht  viel zu häufig erweist sich ein »gut gemeint« als das Gegenteil von »gut«. Die Ereignisse rings um die Entführung von BASIS und Solsystem haben überdies gezeigt, dass die Umsetzung von Delorians Plan oder Plänen nicht so rund läuft, wie er es sich gedacht hat. Klar ist, dass die BASIS ebenso wie das BOTNETZ zweifellos eine ebensolche Rolle spielen wie bei dem, was QIN SHI umzusetzen versucht. Es drängt sich die Frage auf, wer hier unter Umständen von wem »abgeschaut« hat.

Betrachten wir das, was wir bisher über die negativ-parasitäre Superintelligenz wissen, erscheint eine Zusammenarbeit zwischen ihr und Delorian mehr als zweifelhaft. Allerdings könnte es durchaus sein, dass die ursprünglichen Aktivitäten QIN SHIS als Anregung dienten, die dann ihrerseits, als Delorian an die eigene Umsetzung ging, wichtige weitere Hinweise erhielt. Oder umgekehrt: Delorians Pläne und ihre Umsetzung lieferten QIN SHI die Anregung, Vergleichbares in die Wege zu leiten, sodass es deshalb zum Zugriff auf BOTNETZ und BASIS kam, an dem beide höchstes Interesse haben.

Die Entführung des Solsystems hat Delorian dagegen überrascht, als er von seinem Vater an Bord der BASIS davon erfuhr. Daraus zu schließen, etwas Vergleichbares sei nicht in seinen Plänen enthalten gewesen, könnte allerdings naiv sein. Berücksichtigen wir nämlich QIN SHIS besonderes Interesse an den psi-materiellen Korpora von Superintelligenzen-Leichen für die Stabilisierung von Anomalien im Allgemeinen und des Neuroversums im Besonderen, kann es durchaus sein, dass insbesondere ARCHETIM als Kern des »sechsdimensional funkelnden Juwels« auch bei Delorian eine Rolle gespielt haben dürfte.

Laut Shamsur Routh, der via Universalem Spainkon Kontakt zu Zachary Cranstoun im Totenhirn der Brückenwelt erhielt, reichen die diversen Leichen von Superintelligenzen allerdings nicht aus, um die Anomalie zu stabilisieren. Nur das Totenhirn könne die Anomalie in das Neuroversum verwandeln, weil sie sonst vernichtet wird  und damit alles, was in ihr existiert ...

Spricht dieser Hinweis dafür, dass die ursprüngliche Initiative auf QIN SHI zurückgeht und Delorian quasi »auf den fahrenden Zug gesprungen« ist? Nicht unbedingt, wenn wir zwei andere offenbar ebenso notwendige »Ingredienzien« berücksichtigen, nämlich BOTNETZ und BASIS  Letztere als Multiversum-Okular, Energieversorger und Lagerstätte des Anzugs der Universen.

Hat also QIN SHI erst durch Delorian überhaupt vom BOTNETZ und seinem Versteck erfahren und war beim Diebstahl nur einen Kick schneller? Gleiches bei der BASIS, was Delorian zur vorzeitigen Auslösung des Thanatos-Programms zwang? Und schließlich ebenso beim Solsystem mit ARCHETIM?

Wie passt Samburi Yura in diesen Reigen, die, wie wir inzwischen zu wissen glauben, keineswegs von QIN SHI entführt wurde, sondern ihm als Ersatz eine passend manipulierte Proto-Enthonin untergejubelt hat? Ist sie vielleicht das eigentliche Verbindungselement  weil sie ebenfalls eigene Wege geht und mit Delorian zusammenarbeitet?



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



Hubert Haensel durchbricht die Lichtmauer. Konkret: Der beliebte PERRY RHODAN-Autor wird 60 Jahre alt. Seinen Geburtstag feiert er zusammen mit seiner Familie, aber auch zusammen mit seinen Fans. Und zwar am 11. August 2012 am PR-Stammtisch in Wien ab 19 Uhr. Dort steht er allen Fans für Fragen und Autogramme zur Verfügung.

Also nichts wie ab nach Wien und mitfeiern. Wo? Neubauschenke, 1070 Wien.

Informationen gibt es bei: www.frostrubin.com/stamm/rubystam.htm



Mit der Innenillustration im vorliegenden Heft hat es eine besondere Bewandtnis. Oliver Pink hat die Innenillustration auf dem WeltCon ersteigert und mutiert sozusagen zum grafischen WiiFi in der Serie.



Während Oliver von Dirk Schulz umgesetzt wurde, hat sich Leo Lukas um den Sondereinsatz von Gerhard Uklei beim »Geheimbefehl Winterstille« gekümmert. Unser Perry-Leser hat diesen Auftritt bei einem Wettbewerb im Vorfeld des WeltCons gewonnen.





Starten wollen wir diese LKS mit einem Thema, das in diesen Wochen viele von euch bewegt. Es geht um die Ausstattung der E-Books.



Winfried Leister, Winfried.Leister@googlemail.com

Vor zwei, drei Wochen habe ich in den Leserbriefen der Erstauflage gelesen, dass ab Heft 2650 in den E-Books auch die Innenzeichnung und andere redaktionelle Inhalte enthalten sein sollen.

Leider konnte ich dazu keine Informationen auf der Homepage finden, um dies zu verifizieren.

Lohnt sich also nun der E-book-Kauf, ohne auf Inhalte verzichten zu müssen?



Das lohnt sich immer, denn die meisten Leser kaufen in erster Linie wegen des Romans, nicht wegen des Beiwerks. Die Innenillustrationen sind ab 2650 mit drin und alle vier Wochen die Risszeichnung. Nicht geben wird es weiterhin den Report, das Journal und die Stellaris-Geschichten. Bitte bedenken: Jede Form der Nutzung, also auch online oder als E-Book, bedarf einer vertraglichen Regelung und einer Honorierung der freien Mitarbeiter. Wir suchen nach einer Lösung.

Dass wir es bisher noch nicht auf der Homepage gemeldet haben, lag an der fehlenden Zeit. Der Abschied von Kollegin Elke Rohwer hat den restlichen Mitarbeitern Mehrarbeit verursacht.





Im folgenden Beitrag ackert Jens Gruschwitz in Sachen Gigantismus und erfindet den Kredit neu (oder auch nicht).



Jens Gruschwitz, juerg@gmx.de

Ich muss zugeben, dass ich gern mal über den Gigantismus nörgele, wie zum Beispiel über die Energiedichte dieses PARALOX-ARENALS. Dabei weiß ich durchaus, dass der G. ebenso zur Serie gehört wie Rainer Castor, der einen ganz anderen Schreibstil hat. Alles zusammen macht eben die Vielfalt aus, inhaltlich wie bei der literarischen Ausarbeitung.

Wenn ich die Bände, die meiner Meinung nach zu den schlechtesten gehören, zusammenfasse, käme ich da auch sicherlich auf genügend, um die Serie als »grottig« zu bewerten. Wenn ich die besten zusammentragen würde, würden sich Tolstoi, Mann und Goethe in meinen Augen zu durchschnittlichen Anfängern reduziert sehen.

Meine Güte, selbst David Gemmell hat nicht nur super tolle Romane geschrieben, gehört aber sicherlich immer zu meinen Favoriten.

Ich sehe das so: Ich gebe jedem Autor einen Anfangskredit. Bei einem guten Roman erhöht er sich, bei einem schlechten reduziert er sich.

Andreas Brandhorst hat zum Beispiel mit dem Band »Diamant« ein schönes »Universum« erschaffen, nur die Geschichte gefällt mir nicht. Die Charaktere sind zu extrem überzogen, die Geschichte schwer nachvollziehbar. Zwar ist alles in sich stringent logisch, aber  einfach nicht mein Fall.

So bin ich halt  gern mal 'nen Alaska Saedelaere, aber auch 'nen Ronald Tekener. Haudegen oder Philosoph? Eher »und«.

Und das finde ich so gut an der Serie.



Kredit ist immer gut. Ich ernenne dich hiermit zur Bank meines Vertrauens. Eine ganz besondere »Bank« steht auch in Köln. Wir schalten daher um in die Stadt am Rhein.





»Neuroversum«-Zyklus  die Zweite!



Das Download-Abo für die Hörbücher 2650 bis 2699 gibt es jetzt bei EinsAMedien.de. Die insgesamt 50 Hörbücher erscheinen jeden Donnerstag und werden der Abonnenten-Bibliothek automatisch hinzugefügt.

Ein Extra-Hörbuch (Laufzeit rund 55 Minuten) wird innerhalb von maximal 24 Stunden nach dem Abokauf in der Kunden-Bibliothek auf EinsAMedien.de freigeschaltet.
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Um ein Fazit zu den ersten 50 Heften des aktuellen Zyklus geht es in den folgenden Zeilen.



Harald Bestehorn, Bestehorn@t-online.de

Da traditionell zu den 50er-Heften viele Leser mal ein Fazit ziehen, schreibe ich meines etwas früher. Den kleinen Jubelband 2650 lese ich dann auf der Fahrt zum FrankenCon.

Und nun zu 2649. Die Rodin-Plastik gibt es in vielen Varianten. Ob es da noch ein Original gibt, kann man bezweifeln. Nach dem, was die Autoren mit Paris anstellten, sowieso. Die Bücher gehören ja auch zum Kanon. Allerdings musste ich bezüglich der kleinen Restgruppe in der BASIS erst mal den eingeschlafenen Extrasinn wecken. Das war immerhin fast ein Realjahr her.

Protektor Kaowen wird durch die Qualen, die QIN SHI ihm zufügt, wesentlich glaubhafter in seiner Skrupellosigkeit. Ein Böser, der Gründe dafür hat. Endlich mal ein Hintergrund, den es gebraucht hat.

Das erhöht meine Bewertung, auch wenn sonst nicht viel passierte.

Der böse Schluss wird hoffentlich nicht relativiert. Ich brauche nicht immer ein fröhliches Ende, obwohl die Mehrheit der Leser sicher anderer Ansicht ist.

Das scheint was mit Alter und Lesemenge zu tun zu haben. Auch Stephen King verliert mit der Zeit etwas Faszination, wenn man das Schema durchschaut hat. Na gut, ich mag ihn deshalb vielleicht noch mehr. Deshalb gefiel mir auch der Roman über die GEMMA FRISIUS, bei dem ja ein Leserbriefschreiber wegen der Tötungsarten tief unter die Gürtellinie schlug.



Einer mag es eben, ein anderer nicht. Was die Rodin-Plastik angeht, so ist das ein sehr guter Gedanke. Extrasinn: Sollte eigentlich immer wach sein.

FrankenCon gut überstanden?





Ein blitzartiger Schwenk bringt uns zur NEO-Ecke:



Friedrich Fraundorfer, fraundorfer@gmail.com

Ich muss euch gratulieren. PR NEO ist einfach phantastisch. Ich habe den Beginn der Rhodan-Serie bereits als Silberbände gelesen und war damals schon fasziniert davon. Das Ganze jetzt noch mal als PR NEO zu lesen, begeistert mich schlechthin.

Ihr macht das einfach großartig. Die Erzählweise ist der heutigen Zeit angepasst, die Hauptcharaktere bekommen die Tiefe, die sie verdienen. Es ist gut, dass nicht Perry alles im Alleingang macht wie in den alten Heften, sondern dass die anderen Hauptcharaktere ihren Beitrag leisten und dass nicht nur Perry von einer geeinten Menschheit träumt, sondern auch andere.

Als ich las, dass Homer der geheimnisvolle Mann war, der hilfreich die Fäden zog, passte das einfach.

Ihr schafft es auch, dass ich die Hefte mit einer Faszination lese, die leider bei der Erstauflage nicht mehr aufkommen will. Die Schilderung des Silbersees auf dem Mond der Wega, Thoras Anflug auf die Venus, Tiffs Flug zum Titan und auch die Schilderungen der Arkonidentechnik wecken wahre Freude.

Vielleicht könnte die Erstauflage ein bisschen von diesem NEO brauchen.

Für mich seid ihr jedenfalls mit NEO auf dem richtigen Weg, und ich freue mich auf viele weitere Hefte.



Gern.





Meister der Insel  Extended



Der eine oder andere wird sich vielleicht noch erinnern. Einst kopierten fleißige Fanzine-Herausgeber ihre Magazine im Spiritus-Wachsmatrizen-Umdrucker. Die gängigste Farbe war Blau. Auch die Exposés für PERRY RHODAN und ATLAN wurden in den ersten Jahren auf diese Weise vervielfältigt.

Die Auflagen der Exposés lagen systembedingt bei zehn bis fünfzehn Stück, die der Fanzines im Schnitt bei 40 Exemplaren. Damals half die Briefpost fleißig mit, solche Fanzines und ihre Inhalte bekannt werden zu lassen.

Heutzutage geht das einfacher. Über Portale bei Netzwerken, eigene Homepages und E-Mails dauert es nur Stunden, bis alle Welt Bescheid weiß.

Ein neues PERRY RHODAN-Fanprojekt des TCE (Terranischer Club Eden) geht noch einen Schritt weiter.

Nach »Geheimoperation ONAGER« im Jahr 2010 sowie »Geleitzug nach Andromeda« 2011 gibt's für den neuesten PERRY RHODAN-Fanroman einen Videotrailer bei »Youtube«. Der Roman ist kürzlich erschienen und heißt »Das Andromeda-Backup. Meister der Insel  Extended«.

Den Romantrailer von Raimund Peter  Wilfried Hary hat die Texte gesprochen  findet ihr auf www.youtube.com unter »Das Andromeda-Backup.wmv«.
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Zum Inhalt:

»Die Toten kehren zurück  die Vergangenheit greift nach der Zukunft«.

Die Handlung des Romans führt den Leser in das Jahr 2406 und zurück zu Schauplätzen des legendären Meister-der-Inseln-Zyklus. Die Terraner und ihre Verbündeten stürmen die Superfestung TAMANIUM, den Zentralplaneten der Meister. Es scheint nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis die Macht der MdI endgültig gebrochen werden kann.

Auf dem Höhepunkt der Schlacht erwacht während des Amoklaufs der Schläfer in den Katakomben des Festungsplaneten ein Mann ohne Gedächtnis. Ron Fox, ein Terraner aus dem 20. Jahrhundert, wird in den Strudel der Ereignisse hineingezogen. Ereignisse nehmen ihren Lauf, welche die bevorstehende Niederlage der MdI für die Allianz zu einem Pyrrhussieg werden lassen könnten.

Ein uralter Plan läuft an, und ein alter Bekannter der Terraner spielt wieder mal sein eigenes rätselhaftes Spiel.

Zwischen allen Fronten steht Ron Fox, und nur er ist in der Lage, das Andromeda-Backup zu verhindern, wobei seine Vergangenheit zu seinem größten Feind wird.





Exodus 26  Reloaded



Zu diesem Offsetdruck-Fanmagazin bedarf es einer kleinen Vorrede. »Exodus« gab es schon zu meiner Zeit als Fan vor über 30 Jahren. Zwischendurch war es mal »offline«. Der Herausgeber hat andere wichtige Beiträge für den Fortbestand der Menschheit geleistet, wie das bekanntlich die meisten tun. Brutpflege, Nachwuchs großziehen und so weiter. Inzwischen nähert sich auch Herausgeber René Moreau dem Rentenalter, und in ihm erwachen alte Triebe zu neuer Blüte. Na ja, mindestens einer: Exodus.

Gleich drei Erzählungen aus »Exodus 28« konnten die diesjährige Wahl zum renommierten Kurd-Laßwitz-Preis für sich entscheiden.

Die »beste deutschsprachige SF-Erzählung 2011« ist demnach »Am Ende der Reise« von Frank W. Haubold. Den zweiten Platz teilen sich Gundula Sell mit »Der Grünspan« und Wolf Welling mit »Venezia Muore«.

Lothar Bauer erreicht mit seinem Cover »MenschMaschine« den dritten Platz in der Kategorie »Beste Graphik zur SF«.

Dazu gratulieren wir herzlich.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Axapan-Effekt

Der nach der terranischen Wissenschaftlerin Dr. Dr. Barima Axapan benannte Effekt beschreibt ein Phänomen, das bei der Überlastung eines Paratronschirms auftreten kann. Dabei wird die Paratronblase mitsamt des durch sie geschützten Inhalts (normalerweise ein Raumschiff) mithilfe einer repulsiven Überladungsreaktion in den Hyperraum versetzt. Ist die Überlastung zu groß, kann die Paratronblase im Hyperraum platzen, sodass das Raumschiff im Hyperraum verweht.



Hochenergie-Überladungsschirm

Kurzform: HÜ-Schirm. Hierbei handelt es sich um ein mit herkömmlichen Waffen undurchdringliches Energiefeld. Es wurde zuerst im Jahr 2400 alter Zeitrechnung bei den Raumschiffen der Maahks beobachtet. Nur durch Punktbeschuss mit Gravitationsbomben konnte zu jener Zeit für Sekundenbruchteile eine Strukturlücke in dem grün schimmernden Schirm geschaffen werden.

Terranische Wissenschaftler haben herausgefunden, dass es sich bei der Struktur der HÜ-Schirme um fünfdimensional stabile Feldeinheiten mit einer instabilen Librations-Überladungszone handelt. Diese Überladungszone ist Voraussetzung für einen Effekt, der dem Energiehaushalt des Zwischenraums zwischen der vierten und fünften Dimension (Linearraum) nahekommt.



Kriegs-Ovula

Bei den Kriegs-Ovula handelt es sich um Abermillionen taubeneigroßer und -förmiger Waffen aus Nano-Robotern und Bestandteil der Ovoid-Raumer. In der Aktiv-Phase gleicht ihr Erscheinungsbild einem schwarzen, flüssigen Film. Die Zerstörung der Ovoid-Raumer ließ die Hülle an Sollbruchstellen aufplatzen. Die Trümmerteile hatten dann etwa die Größe einer Kriegs-Ovula und glühten energetisch nach. Der Flug der Trümmerstücke machte die Kriegs-Ovula für jede Ortung so gut wie unsichtbar, einen gezielten Abschuss so gut wie unmöglich. Unmittelbar nach dem Einschlag sickerten die Nanopartikel in die Erde und sammelten sich zu »Gelegen«  eigenständig operierende nanomilitärische Einheiten.



Terrania: Subzonen

Unterhalb der Subetagen und Netzwerke des normalen Stadtniveaus befindet sich das Ver- und Entsorgungssystem: Wasser- und Abwasserleitungen, Energiezufuhr, vollautomatisches Container-Rohrsystem und dergleichen. Die Notausstattung aller Städte wurde bereits in Vorbereitung auf die Erhöhung der Hyperimpedanz deutlich verbessert, die TRAITOR-Belagerung hat in dieser Hinsicht abermals eine Ausweitung beschert. »Subplanetarisches Überlebens-System« lautet der offizielle Name des schon seit Langem bestehenden und nach 1348 NGZ nochmals ausgebauten Tiefbunkersystems, dem die sogenannte Tausendmetersohle vorbehalten ist, das allerdings auch gesondert gesicherte Anlagen in zweitausend Metern Tiefe aufweist.

Lage, Zugang etc. sind der Bevölkerung aufgrund regelmäßiger Notfallübungen bekannt. Auf der Dreitausendmetersohle sind die Energieversorgungsanlagen und Fabriken platziert (vor allem Nahrungsherstellung und Endmontage aus Halbfertigprodukten). Nachschub, Versorgung und auch Abtransport übernehmen automatisierte Frachtcontainerstrecken auf der Basis von robuster Käfigtransmitter-Technologie. Bis zur Fünftausendmetersohle reichen die passiven Notanlagen hinab, die normalerweise nicht in Tätigkeit sind und deshalb nahezu wartungsfrei bleiben.

Die zur Verbindung notwendigen Antigrav- und Notschächte und Transmitter sind so versteckt angelegt, dass normalerweise kein Unbefugter in die riesigen Speicherhallen und Depots eindringen kann  sie sind von vornherein für extreme Notfallsituationen angelegt und wurden angesichts der Erfahrungen des Hyperimpedanz-Schocks ab 1334 NGZ sowie nach der TRAITOR-Besatzung ab 1348 NGZ noch weiter ausgebaut.

Nach der »Feueraugen-Krise« von 1463 NGZ wurden diese Anlagen in die allgemeinen Notfallübungen einbezogen  Öffnung und Zugang untersteht der Stadtverwaltung. Dorthin haben sich nach Bulls Staatsbegräbnis Abermillionen Menschen zurückgezogen bzw. die Subzonen insgesamt genutzt, um sich via Röhrenbahnen etc.pp. komplett aus Terrania abzusetzen.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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